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Das Spukschloß

Larry Cromwell war auserwählt. Er sollte ein grauenhaftes Schicksal erleiden.

Larry Cromwell ahnte nichts von seiner satanischen Bestimmung, und als er in die Hölle geschickt wurde, lachte er sogar darüber.

Larry Cromwell war ein ganz normaler moderner junger Mann, doch in den Tiefen seiner Seele schlummerte ein verhängnisvolles Geheimnis, das Tod und Verderben anlockte. Und dabei begann alles so harmlos…


Am 26. Juli geschahen um neun Uhr abends zwei Dinge gleichzeitig, die scheinbar nichts miteinander zu tun hatten.

In der Londoner Fleet Street trat die Verlagsführung zu der routinemäßigen Redaktionskonferenz zusammen. Es ging um das Wochenmagazin WORLD WEEKLY, eines der ältesten und besten Magazine des Landes. Den Vorsitz führte Chefredakteurin Sandra Wood. Einer der Teilnehmer war der Reporter Larry Cromwell…

In den scheinbar endlosen Wäldern von Wales war ein junges Paar damit beschäftigt, das Nachtlager aufzuschlagen. Beide waren Großstadtmenschen, stammten aus London, teilten aber die Liebe für die Natur. Und nicht nur diese Liebe.

»Ich glaube, heute nacht werde ich mich in der Dunkelheit fürchten, Darling«, sagte Claire Sheridan und lächelte, während sie ihren Rucksack auspackte. Ihr Freund konnte es nicht sehen, weil es dafür unter den mächtigen Bäumen schon zu dunkel war. »Es ist eine schrecklich unheimliche Gegend.«

»Du machst Spaß!« Tony Vallance runzelte die Stirn. »Du hast dich doch noch nie gefürchtet! Komm zu dir!«

Claire warf den Kopf in den Nacken, daß die schulterlangen hellblonden Haare wie ein Schleier fielen, und lachte laut auf. »Du Dummkopf!« rief sie lachend.

Tony lachte mit ihr, schlang seine Arme um sie und zog sie an sich. Doch sie wand sich geschickt aus seinem Griff.

»Das kommt später«, versprach sie. »Erst müssen wir das Zelt aufstellen, bevor es ganz finster wird.«

Tony Vallance, einen halben Kopf kleiner als seine Freundin, dafür sehr kräftig und bullig gebaut, hatte das Zelt getragen. Mit geschickten Handgriffen schlug er es auf und machte eine einladende Handbewegung.

Doch Claire blieb stehen und deutete zwischen den moosbewachsenen, in den Himmel ragenden Baumstämmen hindurch. »Siehst du das Schloß da drüben? Das ist jetzt kein Witz! Es wirkt auf mich unheimlich.«

Tony mußte sich recken, sah die düster zwischen den Bäumen schimmernden Türme eines alten Bauwerks und zuckte die Schultern.

»Na und?« sagte er. »Ich interessiere mich im Moment nicht für alte Mauern sondern für junge Mädchen!«

»Lüstling!« rief Claire, als er sie packte und in das Zelt zerrte, das gerade für sie beide Platz bot.

Sie schmiegte sich in seine Arme, streifte Bluse und Jeans ab und erschauerte, als er sich über sie beugte und den Zelteingang schloß…

Später schliefen sie erschöpft ein, müde von der langen Wanderung, die sie hinter sich hatten, und mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen. Sie glaubten sich allein und ungestört in diesem urwaldähnlichen Teil des Landes.

Keiner der beiden bemerkte den milchigen, schlierigen Nebel, der langsam durch das Unterholz herankroch. Wie eine körperliche Masse schob sich das Gebilde über Steine hinweg, floß in Kuhlen und wand sich um Baumstämme. Nie teilte es sich und bildete stets eine Einheit, obwohl die Formen fließend waren und keine Gestalt erkennen ließen.

Mit dem Auftauchen der unheimlichen Erscheinung verstummten die Stimmen der Nachttiere. Totenstille senkte sich über den Wald.

Im Schloß schlug eine Glocke an.

… neun, zehn, elf, zwölf…

Mitternacht!

Die beiden jungen Leute schliefen ahnungslos in ihrem Zelt weiter.

Das Nebelgebilde schien zuerst kein Ziel zu haben, doch mit dem zwölften Glockenschlag veränderte es sich. Es zog sich zusammen, wirbelte herum und wand sich wie ein riesiger, weicher, weißer Wurm auf das Zelt zu.

Sogar das ewige Rauschen des Windes in den Baumkronen verstummte, als sich das geisterhafte Gebilde flach auf dem Boden ausbreitete und sich durch eine Spalte des Eingangs in das Zelt schob.

Tony Vallance erwachte, weil er schrecklich fror. Er glaubte, sich im Schlaf aus den schützenden Decken gewickelt zu haben, doch das stimmte nicht. Er hatte sich nur von Claire gelöst, war ein kleines Stück abgerückt und hatte sich bis zum Kinn zugedeckt.

Trotzdem klapperten seine Zähne. Eine Gänsehaut nach der anderen jagte über seinen Körper.

Schon wollte er sich aufrichten, um nach der Ursache der ungewöhnlichen Kälte zu forschen, als ihn etwas an den Füßen berührte.

Es traf ihn wie ein Schock, warf ihn auf seine Luftmatratze zurück und lähmte ihn augenblicklich.

Stocksteif lag Tony Vallance neben seiner Freundin, ohne sie zu berühren. Unbewußt rettete er ihr damit das Leben.

Unbeschreibliches Grauen erfüllte den jungen Mann. Das Fremde, Kalte schob sich an ihm höher.

Es fühlte sich an, als tauche jemand langsam seine Beine in Eiswasser. Doch die Kälte drang auch in seine Beine ein und hielt nicht an der Haut an!

Tony riß den Mund zu einem Schrei auf, doch die Lähmung wirkte bereits auf seinen ganzen Körper. Schreckensstarr waren seine Augen zu der niedrigen Decke des Zeltes gerichtet. Sein Zähneklappern verstummte, als die Lähmung auf den Kiefer übergriff.

Verzweifelt wollte er Claire rufen und nach seiner Freundin greifen. Sie mußte ihm helfen! Noch nie in seinem Leben hatte er so unbeschreibliche Angst empfunden!

Er wußte nicht, was mit ihm geschah, doch deutlich fühlte er seine Kräfte schwinden.

Er starb lautlos und neben dem einzigen Menschen, den er liebte. Sobald das Fremde sein Herz erreichte, blieb dieses stehen. Sekunden später war Tony Vallance tot.

Als der Nebelgeist wieder aus dem Zelt glitt und die Richtung zu dem alten Schloß einschlug, hatte er zwar seine fließende Gestalt nicht verändert, leuchtete jedoch gleichsam von innen heraus.

Es war ein grauenvolles Schauspiel, doch es war niemand da, der es beobachtet hätte.

Erst Stunden, nachdem der Nebelgeist den Wald bei Stamford Castle verlassen hatte, erhoben die Nachttiere wieder ihre Stimmen…

***

Niemand wagte zu stören, wenn Sandra Wood sprach. Das sollte nicht heißen, daß die männlichen Mitarbeiter von WORLD WEEKLY durch die Bank frei von Vorurteilen einer Frau in leitender Position gegenüber waren. Es war nur ein Zeichen des strengen Regiments, das Sandra Wood in der Redaktion führte.

»Es ist eine Tatsache, um die wir nicht herumkommen«, sagte sie mit ihrer klaren, energischen Stimme und sah auf ihre Uhr. »Genau genommen sind es zwei Tatsachen«, verbesserte sie sich mit einem kühlen Lächeln, das ihrem Gesicht etwas von der Strenge nahm. »Die erste ist, daß soeben ein neuer Tag angebrochen ist. Mitternacht vorbei. Die zweite Tatsache, Gentlemen, daß die Umsätze von World Weekly sinken.«

Hatten zuerst, die ausschließlich männlichen Mitarbeiter gelächelt, wurden ihre Gesichter sofort wieder ernst. Sinkende Umsatzzahlen! Ein Schock für den Verlag!

»WORLD WEEKLY hat einen international hervorragenden Ruf«, behauptete Gordon Light, Sandra Woods Stellvertreter.

»Und was können wir uns dafür kaufen?« fuhr sie ihn ungnädig an. »Was haben wir davon, wenn in unserem, Nachruf steht, daß wir einen hervorragenden Ruf genossen haben?«

»Wollen Sie eigentlich Vorschläge von uns hören, Miss Wood, oder wollen Sie uns nur abkanzeln?« fragte der Redakteur für Außenpolitik.

Eisiges Schweigen senkte sich über die Runde. Alle Augen richteten sich gebannt auf Sandra Wood. Es war bekannt, daß sie sehr fair aber auch aufbrausend war.

Zu aller Überraschung lächelte sie. »Gute Frage, Mr. Ingle!« Ihre grünen, schrägstehenden Katzenaugen funkelten amüsiert. Sie strich sich eine nicht vorhandene Locke ihrer roten Haare aus der Stirn, eine Gewohnheitsgeste. Ihr schmaler, verkniffener Mund veränderte sich kaum durch das Lächeln. Er blieb weiterhin Anzeichen dafür, daß diese Frau vom Leben enttäuscht war, obwohl sie mit einunddreißig Jahren bereits eine so hohe und begehrte Position erreicht hatte. »Gentlemen, ich wollte Sie alle nur abkanzeln. Auf Vorschläge von Ihnen zu hoffen, habe ich schon längst aufgegeben. Darum habe ich selbst ein neues Konzept entwickelt.«

Sandra Wood stand auf, um ihre Worte noch zu unterstreichen. Es amüsierte sie stets, die Blicke der Männer zu sehen, die sie abtasteten. Sie besaß die schlanke, wohlproportionierte Figur einer Schönheitskönigin, obwohl sie sich nie um einen solchen Titel beworben hatte. In dem Coco-Chanel-Kostüm, beige mit schwarzen Borten, wirkte sie verführerisch und damenhaft zugleich, aufreizend und unnahbar. Genau diese Mischung gefiel ihr. Es machte ihr Spaß, die Männer wild zu machen und sie gleichzeitig vor den Kopf zu stoßen.

Die Chefredakteurin wartete, bis sich atemlose Stille über den Konferenzraum gesenkt hatte. Dann erst entwickelte sie ihre Ideen.

»Wir bleiben absolut seriös, das ist Grundbedingung. Aber wir werden nicht mehr so ausführlich über die Krisen in der Welt, das Elend und den Tod berichten. Die Menschen haben genug von Flüchtlingslagern und Arbeitslosigkeit gehört. Sie haben jeden Tag die Misere vor Augen. Schluß mit Ölknappheit.«

Sie ließ einige Sekunden verstreichen, bis die Worte in die Gehirne ihrer Mitarbeiter eingesickert waren.

»Wir werden diese Themen in Zukunft kräftig zusammenstreichen und uns mehr auf Geheimnisvolles, Rätselhaftes konzentrieren. Verstehen Sie mich?«

Sie erwartete keine Antwort. Es gehörte vielmehr zu ihrem Spiel, daß sie die Männerrunde verwirrte.

Umso überraschter war sie, als sich doch jemand zu Wort meldete.

»Wenn Sie sich nicht klarer ausdrücken können, Miss Wood, wird Sie niemand verstehen«, sagte Larry Cromwell lässig.

Für einen Moment wirkte Sandra Wood verunsichert. Sie warf dem Reporter einen ärgerlichen Blick zu. »Sehr scharfsinnig bemerkt, Mr. Cromwell«, versetzte sie bissig. »Ich hatte damit gerechnet, Sie hätten eine schnellere Auffassungsgabe. Aber bitte, ich erkläre es gern. Jedermann Weiß, daß es die Energiekrise gibt, daß die Ölmultis die Preise hochtreiben und daß unsere Wirtschaft vom Niedergang bedroht ist. Das ist nicht geheimnisvoll. Aber was ist - um nur ein Beispiel zu nennen - mit Nessie?«

Die Chefredakteurin mußte sich zurückhalten, um nicht schallend über die verblüfften und fassungslosen Gesichter der Mitarbeiter zu lachen. Damit hatte niemand gerechnet.

»Das war nur ein Beispiel, wie gesagt«, schränkte sie ein. »Jack the Ripper. Wer war er wirklich? Ist etwas an der Sage des Fliegenden Holländers?«

»Das muß ein schlechter Scherz sein!« fuhr Gordon Light auf. »Sie wollen wohl der Regenbogenpresse Konkurrenz machen!«

»Ich habe nur Themen angerissen, Mr. Light!« Der Klang ihrer Stimme war eine Ohrfeige für ihren Stellvertreter. »Es wird die Aufgabe von WORLD WEEKLY sein, sachlich und fachlich einwandfrei zu berichten. Dazu gehören umfangreiche Recherchen. Es liegt an jedem von Ihnen, das Niveau der Berichte so hoch zu halten, wie es unserer Zeitschrift entspricht.«

Eine Viertelstunde herrschte Chaos im Konferenzraum. Alle schrien durcheinander und tauschten Meinungen aus. Die einen hielten Sandra Wood glatt für verrückt, ohne es deutlich auszudrücken. Die anderen sprachen sich für den Plan aus.

Nur Larry Cromwell beteiligte sich nicht an der Diskussion. Sandra Wood auch nicht. Sie saßen beide da und beobachteten, Miss Wood ihre Mitarbeiter, Larry die Chefredakteurin.

Anschließend war er davon überzeugt, daß sie alles einkalkuliert hatte, auch diesen heftigen Widerstand.

»Schluß jetzt!« rief sie plötzlich so scharf, daß augenblicklich Stille eintrat. »Ich verteile die Aufgaben für die kommende Woche!«

Larry Cromwell hörte nur mit halbem Ohr zu. Ihn interessierte nur, was für ihn vom Kuchen abfiel. Bisher war er auf Kriminalreportagen spezialisiert gewesen, manchmal auch Krisenherde.

Endlich hörte er seinen Namen.

»Mr. Cromwell!« Die grünen Katzenaugen der Chefredakteurin ruhten mit einem rätselhaften Ausdruck auf ihm. Sogar um ihre verkniffenen Lippen lag ein geheimnisvolles Lächeln. »Sie fahren nach Wales. Stamford Castle, ein altes Schloß. Sie schreiben einen Bericht über den dort angeblich existierenden Nebelgeist.«

Larry Cromwell besaß viele Eigenschaften, eine jedoch ganz bestimmt nicht.

Unnötigen Respekt vor Vorgesetzten.

»Ich übernehme den Nebelgeist von Stamford Castle?« fragte er, als habe er nicht genau verstanden und müsse sich vergewissern.

»Ja, doch, das habe ich gesagt!« rief Sandra Wood ungeduldig.

Ihre Augen weiteten sich überrascht, als Larry Cromwell den Kopf nach hinten legte und prustend loslachte.

»Nebelgeist!« rief er und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Etwas Dümmeres ist Ihnen wohl nicht eingefallen, wie?«

Sandra Wood maß ihn mit einem eisigen Blick. »Ich erwarte von Ihnen gute Arbeit«, sagte sie schneidend.

Larry sah sie noch immer breit grinsend an, legte die zum Gruß erhobene Hand an einen nicht vorhandenen Mützenrand und setzte sich stramm auf. »Zu Befehl, Boß!« rief er zackig und verließ lachend den Konferenzsaal.

Draußen dämmerte bereits der Morgen.

***

Claire Sheridan war daran gewöhnt, eng an Tony gedrückt zu schlafen und seine Wärme zu spüren. Meistens legte er auch noch einen Arm um sie.

Das alles vermißte sie, als sie die Augen aufschlug und verwirrt zu der Decke des Zeltes blinzelte. Es war gar nicht richtig hell. Vielleicht war es bewölkt, dachte Claire verschlafen.

Wieso war es im Zelt so still? Sie hörte Tonys Atemzüge gar nicht. Er schnarchte zwar nicht, aber er atmete im Schlaf stets ziemlich laut.

»He, Tony, bist du schon wach?« murmelte sie.

Keine Antwort.

Plötzlich war die Angst da…

Nichts hatte sich verändert. Sie sah und hörte nichts Besonderes. Trotzdem fühlte sie instinktiv das Grauen.

Sandra zog die Decke enger um sich und stützte sich auf einen Ellbogen. Zögernd wandte sie sich zu Tony um.

Viel Platz gab es in dem Zelt nicht. Deshalb sah sie die grauenhafte Fratze aus nächster Nähe.

Claire versteinerte. Irgendeine natürliche Schutzschaltung in ihrem Gehirn griff ein und verhinderte, daß sie alles auf einmal in sich aufnehmen und verarbeiten mußte.

Mit Tony war eine gräßliche Veränderung vor sich gegangen. Sein Gesicht war von Angst gezeichnet. Es war gleichzeitig eingesunken und vertrocknet, daß es an Jahrtausende alte Leichen erinnerte.

Der Mund stand zu einem Schrei offen. Die Augen blickten durch Claire hindurch.

Nur allmählich begriff die junge Frau, daß ihr Freund nicht nur tot, nicht nur ermordet worden war, sondern daß mit ihm etwas Unbekanntes, Unbeschreibliches passiert war. Mumifiziert!

Ihr erster Impuls war Flucht! Sie wollte raus aus diesem Zelt, möglichst weit weg von Tony, doch sie fand nicht die Kraft, sich zu bewegen.

Statt dessen mußte sie einem unwiderstehlichen Drang gehorchen und nach seiner Decke greifen. Zitternd zog sie sie ein Stück zurück.

Seine Schulter und der linke Arm kamen zum Vorschein.

Aus Claires Mund stieg ein gepeinigtes Röcheln.

Gleichsam als wäre die Haut vertrocknet, umspannte sie runzelig die Knochen!

Claires Verstand weigerte sich, das unmögliche Phänomen zu begreifen. Tonys Leiche war zur Mumie geworden.

Sinnloses Zeug brabbelnd, richtete sich Claire auf Hände und Füße auf und kroch auf allen Vieren rückwärts aus dem Zelt. Sie hatte das Freie noch nicht erreicht, als sie einen kalten, harten Griff an ihrem rechten Fuß fühlte.

Ein spitzer, schriller Schrei brach aus ihrer Brust. Abgehackt kreischend wirbelte sie herum.

Mit irre flackernden Augen suchte sie den vermeintlichen Angreifer, entdeckte ihn nicht und sah, worüber sie so erschrocken war. Ihre Füße hatten sich in einem feuchten abgebrochenen Ast verfangen, der vor dem Zelt lag!

Die nächsten Minuten erlebte Claire nicht bei vollem Bewußtsein. Sie wurde nicht ohnmächtig, aber sie handelte nicht überlegt. Sie riß ihren Trainingsanzug aus dem Zelt und schlüpfte hinein. Kurz blickte sie auf ihre nackten Füße und griff zu ihren Laufschuhen mit der weichen Gummisohle.

Alles übrige ließ sie liegen, die Ausrüstung, ihre Papiere, das Geld. Alles. Sie wollte nur noch weg! Doch dann wurde noch ein verrückter Wunsch übermächtig. Eine Zigarette!

Sie rauchte nur wenig, doch im Moment war sie so aufgeregt, daß sie unbedingt eine Zigarette wollte! Das Päckchen und das Feuerzeug lagen am Fußende der Luftmatratzen, auf denen sie geschlafen hatten. Zögernd streckte sie die Hand aus, ergriff das Päckchen, schüttelte es und nahm eine der Zigaretten, die auf den Boden fielen. Sie mußte vier-, fünfmal das Rädchen des Feuerzeuges drehen, ehe die Flamme hochzüngelte, und dann bekam Claire kaum die Zigarettenspitze an die Flamme heran.

Endlich hatte sie es geschafft, inhalierte den ersten Rauch tief und verschluckte sich daran.

Das Feuerzeug fiel ihr in hohem Bogen aus der Hand und klatschte auf ihren toten Freund.

Fassungslos starrte Claire auf die Leiche! Erst jetzt begriff sie in voller Tragweite, was mit Tony geschehen war! Sein Körper hatte sich aufgelöst!

Claire ließ die Zigarette fallen, die auf dem vom Morgentau feuchten Waldboden verzischte, und ergriff in blinder Panik die Flucht. Sie achtete nicht einmal darauf, welche Richtung sie einschlug. Sie hetzte zwischen mächtigen Stämmen durch, stolperte über knorrige Wurzeln, fühlte nicht die Zweige, die ihr ins Gesicht schlugen. Sie fühlte auch nicht die Dornen, die Arme und Beine zerkratzten.

Ihr Atem pfiff. Die kalte Morgenluft brannte wie Feuer in ihren Lungen und stach in ihrer Kehle. Claire zitterte vor Kälte und Entsetzen.

Ein paarmal versagten ihr die Beine den Dienst, doch jedesmal raffte sie sich wieder auf und rannte weiter. Hinter jedem Baum schien tödliche Gefahr zu lauern.

Claire schrie auf, als ihr rechter Fuß in eine Falle geriet und eisern festgehalten wurde. Sie griff nach einem Halt, stürzte und prallte so unglücklich auf, daß sie benommen liegen blieb. Schluchzend und stöhnend tastete sie nach ihrem Fuß. Eine Schlingpflanze hatte sich um ihren Knöchel gewickelt und auf ihrer nackten Haut einen häßlichen roten Striemen hinterlassen. Der Fuß schmerzte und schwoll bereits an.

Sie hatte keine Kraft mehr, um aufzustehen und weiterzulaufen, und doch kam sie irgendwie wieder auf die Beine und torkelte durch den Wald, wankte auf eine asphaltierte Straße, sah vor sich niedrige, graue Steinhäuser, lief darauf zu, sah Menschen und brach mitten auf der Straße zusammen.

Zur selben Zeit löste sich aus dem Schatten der Bäume nahe dem Lagerplatz eine Gestalt, ein derb wirkender, breit gebauter Mann mit einem düsteren Gesicht.

Er sah sich vorsichtig um, ehe er auf das Zelt zuschritt, sich bückte und hinein griff.

Als er sich wieder entfernte, war von der Mumie nichts übriggeblieben.

***

Anfänglich hatte Larry Cromwell über den seltsamen Auftrag gelacht, doch bald war seine Erheiterung in Wut umgeschlagen. Er hatte sich noch vor versammelter Mannschaft mit Sandra Wood in die Haare bekommen, aber die Chefredakteurin stellte ihn vor die Wahl, ihren Auftrag auszuführen oder den Hut zu nehmen.

Da man einen Job bei WORLD WEEKLY nur einmal im Leben angeboten bekommt, hielt Larry den Mund. Zustimmung konnte sie von ihm nicht erwarten, doch damit rechnete sie offenbar auch nicht. Für Sandra Wood war die Hauptsache, daß ihre Leute taten, was sie von ihnen verlangte.

Larry war so wütend, daß er in dieser Nacht bestimmt nicht schlafen konnte. Deshalb warf er sich in seinen Wagen, nachdem er in seinem Junggesellenapartement die nötigen Sachen zusammengepackt hatte, und machte sich sofort auf den Weg.

Zu seiner Ausrüstung gehörten Fotoapparat und Cassettenrecorder. Er war grimmig entschlossen, den Schwindel mit dem Nebelgeist aufzudecken.

»Blödsinn!« zischte Larry Cromwell und schaltete das Autoradio ein. Die BBC brachte Musik zum Munterbleiben, genau das Richtige für Larry. Er fuhr durch ein scheinbar ausgestorbenes Land. Sobald er die Lichter von London hinter sich ließ, umfing ihn tiefe Dunkelheit. In keinem Haus brannte mehr Licht. Auch in den Kleinstädten waren keine Menschen unterwegs. Nur selten kam ihm ein Wagen entgegen. Überholt wurde er gar nicht, dazu fuhr er zu scharf.

Im Morgengrauen hielt er schon in Wales an einer Raststätte. Der Wirt, ein schmächtiger Mann mit einem weit vorgewölbten Spitzbauch und ausgefransten Hosenträgern über dem fleckigen Hemd war mürrisch und wortkarg. Er antwortete auf Larrys Gruß nur mit einem dumpfen Brummen, aber er hatte einen hervorragenden Tee, der den Reporter wunderbar belebte.

»Wie weit ist es noch bis Stamford Castle?« fragte Larry beiläufig.

Er erwartete keine vernünftige Antwort und war erstaunt, als sich der Wirt plötzlich hinter seiner Theke kerzengerade aufrichtete. Er schien um einen ganzen Kopf größer zu werden.

»Sie wollen doch nicht etwa nach Stamford Castle?« rief er mit einer schrillen, eher zu einer alten Frau passenden Stimme.

»Doch!« Larry grinste. »Warum sollte ich nicht?«

»Was wollen Sie denn da?« erkundigte sich der Wirt mit deutlich sichtbarem Mißtrauen.

»Ist das nicht meine Sache?« Larry wurde ärgerlich. »Was ist denn mit diesem Schloß? Haben Sie etwas dagegen, wenn ich hinfahre?«

»Nein, nein!« Der Wirt fiel wieder in die vorherige Einsilbigkeit zurück. »Ihre Sache.«

»Hören Sie!« versuchte es Larry noch einmal. »Ich bin Reporter und möchte eine Geschichte über das Schloß schreiben. Können Sie mir nicht einen Tip geben?«

»Reporter-?« Der Wirt hatte sein Mißtrauen noch nicht verloren. »Und wenn Sie keiner sind, sondern im Auftrag der Besitzerin unterwegs sind? Mister, wir leben hier zwanzig Meilen vom Schloß entfernt. Und wir sind friedliche Leute. Wir wollen keine Schwierigkeiten.«

Larry zeigte ihm seinen Presseausweis.

»Was ist nun mit dem Schloß?« wiederholte er seine Frage.

Der Wirt sah sich scheu um, obwohl er doch wußte, daß sie die einzigen Leute im Raum waren. »Dort gibt es einen Geist«, flüsterte er schließlich. »Einen Geist, verstehen Sie?«

»Ich bin nicht taub.« Larry amüsierte sich. Es sah ganz so aus, als könnte er doch eine tolle Reportage schreiben, und zwar über den lächerlichen Aberglauben der Leute in dieser Gegend. Wenn er die Story ironisch aufzog, wurde sie bestimmt ein Erfolg. Er konnte sich dann zwar ein paar Jahre lang nicht in Wales zeigen, ohne Ärger zu riskieren, doch das nahm er gern in Kauf.

Der Wirt sicherte noch einmal nach allen Seiten. »Der Nebelgeist tötet die Menschen seit vielen Jahrhunderten, aber nie viele auf einmal, verstehen Sie?«

»Nein«, gab Larry ehrlich zurück.

»Ganz einfach! Würde er zehn oder zwölf gleichzeitig töten, würde das Staub aufwirbeln. So aber verschwindet vielleicht einer im Jahr. Kapiert? Fällt gar nicht auf. Ist eben verschollen. Und die Angehörigen halten den Mund, weil sie Angst vor dem Geist von Stamford Castle haben.«

»Hört sich ja schaurig an«, sagte Larry Cromwell und bemühte sich, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. Der Wirt sollte nicht sofort merken, was er von der ganzen Sache hielt. »Was wissen Sie denn noch über das Schloß? Ich soll dort nämlich wohnen.«

»Sie?« Die Augen des kleinen Mannes weiteten sich erschrocken. »Mister! Ich kenne Sie nicht! Ich habe nichts davon, wenn ich Sie warne, weil es mir gleichgültig sein kann, ob Sie draufgehen oder nicht! Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, daß Sie unter gar keinen Umständen im Schloß wohnen dürfen! Es ist schon gefährlich genug, wenn Sie sich in Blendon ein Zimmer nehmen.«

»Das ist das einzige Dorf in der Nähe des Schlosses, richtig?« vergewisserte sich Larry. Er hatte vor Antritt der Fahrt die Landkarte genau studiert.

»Richtig«, bestätigte der Wirt. Er leckte sich über die rissigen Lippen. »Das Schloß gehört einer Frau, aber sie zeigt sich nie in der Gegend. Sie wohnt auch nicht auf Stamford Castle. Niemand kennt sie. Man weiß nur, daß sie mit dem Teufel im Bund steht. Und der Nebelgeist hat auch irgendeine Verbindung zu ihr.«

»Vielleicht sind die beiden verheiratet«, rutschte es Larry heraus. Im nächsten Moment bereute er seine spöttische Bemerkung.

»So!« Der Wirt richtete sich auf. Sein Gesicht wurde kalt und abweisend. »Sie glauben mir nicht, wie? Sie halten mich für einen Spinner? Meinetwegen, fahren Sie! Laufen Sie in Ihr Verderben! Ich habe Sie gewarnt und brauche mir hinterher keine Vorwürfe zu machen.«

Larry wollte sich entschuldigen, mußte jedoch einsehen, daß er zu weit gegangen war. »Na schön, ich wollte Sie nicht beleidigen«, meinte er seufzend. »Was schulde ich Ihnen für den Tee?«

Der Wirt grinste plötzlich. »Nichts, Mister, gar nichts! Ich habe gern einem zum Tod Verurteilten einen letzten Tee spendiert!«

Wütend verließ Larry Cromwell die Raststätte. Er kam nicht auf die Idee, daß der Wirt womöglich gar nicht übertrieben hatte…

***

Fünfzehn Minuten später steuerte Larry Cromwell seinen fast schon legendären zweisitzigen Spitfire um eine scharfe Kurve und rammte den Fuß voll auf die Bremse. Mit kreischenden Reifen kam der Wagen zum Stehen.

Der düstere Wald trat schlagartig nach beiden Seiten zurück und gab die Sicht auf ein Dorf frei.

Mit einem einzigen Blick erfaßte Larry die Situation. Es war Blendon, von dem der Wirt im Rasthaus gesprochen hatte.

Er las den Namen von einem verwaschenen Ortsschild ab.

Das Dorf machte einen düsteren, abweisenden Eindruck. Es wirkte wie die Dörfer auf mittelalterlichen Abbildungen, kleine, ebenerdige Häuser, ganz aus grauen Natursteinen erbaut und mit winzigen Fensteröffnungen. Nur der Asphaltbelag der Straße und zwei oder drei Masten mit Neonlampen stammten aus der Zeit der Atomwaffen und Mondraketen.

Das Dorf wurde von einer Nebelwand wie von einem Schutzwall umgeben. Der Blick reichte jenseits der dunklen Häuser nicht weit, sondern wurde von der milchigen Masse aufgesogen. Die Sonne, die schon längst aufgegangen war, erreichte die feuchte, kühle Erde noch nicht.

Hier schien ewiger Herbst zu herrschen. Wer Blendon im bleichen Morgenlicht vor sich liegen sah, wäre nicht auf die Idee gekommen, daß man den 27. Juli schrieb. Ein Novembertag lastete auf dem kleinen Ort.

Das alles erfaßte der Reporter innerhalb einer einzigen Sekunde. Er war gewohnt, möglichst viel gleichzeitig zu sehen und zu verarbeiten.

Warum er aber so scharf bremste, hatte einen anderen Grund. Menschen bevölkerten die düstere Szenerie. Sie drängten sich auf der Straße, ohne daß er erkennen konnte, was sich im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses befand. Hätte er nicht so schnell reagiert, wäre es zu einem Unglück gekommen.

Die Leute nahmen kaum Notiz von ihm, obwohl die Reifen seines Spitfires mißtönend kreischten. Sie redeten aufgeregt durcheinander. Eine alte, ganz in Schwarz gekleidete Frau lief kreischend davon, die Arme grotesk über dem Kopf schwenkend. Als Larry die Tür aufstieß, verstand er ihre Schreie.

»Himmel, hilf uns! Himmel, sei uns gnädig! Himmel, beschütze uns!«

An einer Hauswand am Dorfeingang lehnten einige noch nicht schulpflichtige Kinder. Ihre weit aufgerissenen, ängstlichen Augen erschütterten den hartgesottenen Reporter. Unwillkürlich dachte er an Berichte von Kriegsschauplätzen.

Erst jetzt fiel ihm auf, daß sich ausschließlich Männer auf der Straße drängten. Ein Polizist war unter ihnen, an der schwarzen Uniform zu erkennen.

Nun wurden die Leute auf ihn aufmerksam. Das aufgeregte Gemurmel verstummte. Die Leute wichen zur Seite und gaben den Blick auf eine auf der Straße liegende Frau frei.

Sie sah schrecklich aus, mit einem vielfach zerrissenen Trainingsanzug bekleidet, Gesicht und Hände blutig. Die blonden Haare waren zerzaust, stellenweise waren sogar Büschel ausgerissen.

Sie lag verkrümmt auf dem Asphalt, ohnmächtig oder tot, Larry konnte es nicht feststellen.

»Kann ich helfen?« fragte er mit belegter Stimme. Die Frau war jung, vielleicht zwanzig. Ihre Hilflosigkeit und der auf ihrem Gesicht festgefrorene Ausdruck des Grauens durchbrachen die Schale der Kaltschnäuzigkeit, die sich Larry in seinem Job zugelegt hatte. »Soll ich die Frau in ein Krankenhaus bringen? Mein Wagen…«

Er brach ab, als er verschlossene Gesichter, vereinzelt sogar feindliche Blicke sah.

Der Polizist trat ein paar Schritte vor. »Was tun Sie hier?« fragte er schroff.

Das war Larry zu viel. »Hören Sie!« erwiderte er noch eine Spur schärfer. »Das hier ist eine öffentliche Straße, aus Steuergeldern gebaut. Ich habe kein Fahrverbotsschild gesehen! Also, was haben Sie dagegen einzuwenden, daß ich hier bin?«

Der Polizist senkte verlegen den Blick. »Tut mir leid, Sir, so war das nicht gemeint«, murmelte er. »Wir… wir sind hier nur… ich meine, diese Frau…«

»Was ist mit ihr?« Larry ließ sich neben ihr auf die Knie nieder. »Warum hilft ihr denn niemand?«

Sie atmete. Ihre Augenlider flatterten. »Sie kam erst vor wenigen Minuten ins Dorf«, gab der Polizist an. »Wir wissen selbst noch nichts Genaues.«

Auf seinen Wink faßten ein paar Männer zu und wollten die Frau aufheben, doch in diesem Moment schlug sie die Augen auf. Schwarze Augen, die in einem reizvollen Kontrast zu ihren blonden Haaren standen. Larry hatte für so etwas einen Blick. Sie war bestimmt bildhübsch, dachte er. Was nur mit ihr geschehen war!

Er stützte das Mädchen und scheuchte die Männer weg. Sie blickte verwirrt um sich und schien nicht zu wissen, wo sie war. Ihre Augen richteten sich auf Larry. Ein fragender Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.

Plötzlich bäumte sie sich auf. Larry konnte sie kaum festhalten. Ein grauenvoller Schrei brach aus ihrer Brust. Panik flackerte in dem Schrei, Panik und Angst vor etwas unvorstellbar Gräßlichem.

Larry versuchte vergeblich, sie zu bändigen und zur Ruhe zu bringen. Zuletzt blieb ihm nichts anderes übrig, er versetzte ihr eine trockene Ohrfeige.

Ihr Schrei brach wie abgeschnitten ab. Sie holte noch einmal tief Luft und sank herzzerreißend schluchzend gegen ihn.

Er redete beruhigend auf sie ein und erfuhr nach und nach, daß sie Claire Sheridan hieß und mit ihrem Freund Tony eine Wanderung durch Wales unternahm.

»Und jetzt ist er tot«, flüsterte sie erschöpft. »Er hat sich… sich in eine… Mumie verwandelt!«

»Ja, schon gut«, sagte Larry mitfühlend. Vermutlich war Claires Freund nachts gestorben, und sie bildete sich den Rest nur in ihrer überreizten Phantasie ein. Doch als er für einen Moment den Blick hob, sah er wie aus Stein gemeißelte Gesichter und panische Angst in den Augen der Menschen.

Er wandte sich an den Polizisten. »Sie müssen den Fall untersuchen«, verlangte er. »Wir bringen Miss Sheridan so lange hier im Dorf unter.«

»Beschreiben Sie uns die Stelle, an der Ihr Zelt steht«, sagte der Constable, doch er schien keine besondere Eile zu haben, in den Wald zu kommen.

Claire Sheridan schüttelte heftig den Kopf. »Ich gehe mit«, entschied sie mit überraschender Energie.

»Aber Ihre Verletzungen«, wandte Larry ein.

Sie winkte ab. »Kratzer von Dornen! Ich muß zu Tony! Ich muß noch einmal zu ihm! Ich bin einfach weggelaufen… Verstehen Sie das nicht?«

Larry empfand Mitleid mit dem Mädchen. »Doch, das verstehe ich sehr gut«, sagte er und half ihr auf die Beine. »Ich gehe mit Ihnen!«

Er fuhr seinen Wagen neben dem ersten Haus des Dorfes von der Straße herunter und nahm noch eine Decke von den Notsitzen. Claire sah ihn dankbar an, als er sie ihr um die Schultern legte.

Es war ein schweigsamer Zug, an dem sich nur wenige Dorfbewohner beteiligten. Der Constable kam natürlich mit, das war seine Pflicht, aber ansonsten schlossen sich nur vier Männer an. Sie sahen nicht gerade mutig aus und blickten sich immer wieder scheu um.

Anfangs ließ sich Claire Sheridan noch von dem Reporter stützen, machte sich jedoch von ihm frei, sobald sie den Wald erreichten. Larry nutzte die Gelegenheit und wandte sich an den Constable.

»Sie bezweifeln die Geschichte von der Mumie nicht?« fragte er leise. »Hat es in dieser Gegend schon öfters solche Leichen gegeben?«

Der Polizist sah ihn erstaunt an. »Wer sind Sie?« fragte er nervös.

Larry sagte es ihm. Er verschwieg auch nicht, weshalb er gekommen war.

»Auf dem Schloß wollen Sie wohnen?« Der Polizist schien es nicht glauben zu können. »Und das hat Ihre Redaktion tatsächlich mit dem Verwalter ausgehandelt?«

»Ist das so ungewöhnlich?« erkundigte sich Larry.

Der Constable zögerte mit einer Antwort. »Sie wären der erste Gast auf Stamford Castle seit ungefähr siebzig Jahren.«

»Wer ist die Besitzerin?« hakte Larry nach, als er sich an die Worte des Wirts erinnerte. »Kennen Sie die Frau? Ist sie menschenscheu?«

Diesmal winkte der Polizist ab. »Tut mir leid, darüber kann ich Ihnen keine Auskünfte geben.«

»Wie Sie meinen«, sagte Larry gereizt. »Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Warum sind Sie so erschrocken, als Miss Sheridan von einer mumifizierten Leiche sprach?«

»Wären Sie das nicht?« Der Constable wandte demonstrativ den Kopf ab. »Im übrigen gibt es ja wohl keine mumifizierten Toten, die erst vor einigen Stunden gestorben sind, oder?«

Larry, verzichtete auf eine Antwort. Aus diesen Leuten bekam er nichts heraus. Der Polizist schien noch gesprächiger als seine Freunde zu sein, die Larry nur mit ablehnenden Blicken musterten und deutlich zeigten, daß sie mit ihm nichts zu tun haben wollten.

Außerdem wurde er durch Claire abgelenkt. Sie ging schneller, je tiefer sie in den Wald eindrangen, und zuletzt lief sie.

Larry Cromwell stand gut im Training, ein drahtiger junger Mann, und doch hatte er Schwierigkeiten, auf dem unebenen Gelände mit Claire Schritt zu halten.

Vor ihm erreichte sie ein kleines Zweimannzelt, sank davor auf die Knie, zog die Zeltbahn am Eingang zur Seite und prallte mit einem markerschütternden Schrei zurück.

Mit einem Satz war Larry neben ihr und bückte sich.

Er warf einen Blick in das Zelt und verstand im Moment überhaupt nichts.

Da lagen zwei Luftmatratzen. Es waren auch Decken für zwei Personen vorhanden.

Warum sollte Claire auch lügen? Solches Entsetzen konnte man nicht spielen.

Aber von einer Leiche war nichts zu sehen, weder von einer normalen noch von einer mumifizierten.

Larry legte seine Hand auf Claires Schulter, doch sie stieß ihn weg.

»Lassen Sie mich«, bat sie mit brüchiger Stimme. »Lassen Sie mich in Ruhe!«

Er trat zurück. Sie bekam keinen hysterischen Anfall, drehte nicht durch. Larry sah sich um. In unmittelbarer Nähe des Zeltes gab es keine Spuren, und das wunderte den Reporter auch gar nicht. Die Männer aus dem Dorf trampelten überall mit ihren derben Arbeitsschuhen herum. Selbst wenn es Abdrücke gegeben hätte, wären sie bereits restlos zerstört worden.

Der Constable und die Dorfleute wirkten erleichtert, obwohl die Angst nicht aus ihren Gesichtern gewichen war.

Larry deutete zwischen den Stämmen hindurch, die jeweils einen Umfang von mehreren Metern besaßen. »Diese Türme dort drüben, ist das Stamford Castle?«

Da er direkt den Constable anblickte, nickte dieser. »Gehen wir«, sagte er. Und zu Claire gewandt, fuhr er fort: »Wenn Sie eine Vermißtenanzeige erstatten wollen, kommen Sie zu mir nach Blendon, Miss. Jeder kann Ihnen sagen, wo ich wohne. Aber ich rate Ihnen, überlegen Sie es sich gut. Fahren Sie nach London zurück und vergessen Sie den Vorfall. Wahrscheinlich haben Sie sich mit Ihrem Freund gestritten, und er ist weggelaufen!«

Vergeblich wartete er auf Antwort. Endlich wandte er sich schweigend ab und kehrte mit den übrigen Männern aus Blendon um. Sie verschwanden auffallend rasch zwischen den Bäumen.

Verärgert starrte Larry Cromwell hinter den Leuten her. Besonders auf den Polizisten war er wütend, bis er einsah, daß sich der Mann von seinem Standpunkt aus richtig verhalten hatte. Es gab keine Leiche, überhaupt keine Anzeichen für einen Mord. Claire Sheridan hatte keine Vermißtenanzeige erstattet, das einzig Mögliche in diesem Fall.

Offenbar wußten die Leute etwas, aber es war bestimmt nichts Konkretes, weshalb die Polizei einschreiten konnte und mußte. Larry dachte an den Nebelgeist. Vielleicht glaubten auch diese Leute an einen Mord, schoben ihn jedoch dem Geist zu, und gegen den konnte ein Constable nun wirklich nicht vorgehen.

So gesehen hatte sich der Polizist korrekt verhalten. Niemand durfte ihm einen Vorwurf machen.

Doch Larry war weder Polizist noch Einwohner von Blendon. Er hatte auch weder vor der Schloßherrin noch vor dem sogenannten Geist Angst. Statt dessen war er nunmehr fest entschlossen, sich um Claire Sheridan zu kümmern, ihre Behauptungen nachzuprüfen und daraus eine Reportage zu machen.

Sandra Wood konnte ihm mitsamt ihrem Nebelgeist gestohlen werden! Er suchte sich seine Themen selbst aus.

Auch zu diesem Zeitpunkt ahnte Larry Cromwell nicht das Geringste von der erschreckenden Begabung, die ungenutzt in ihm schlummerte. Er wußte auch nichts von seiner höllischen Bestimmung, sonst hätte er Claire Sheridan mit sich gezerrt und wäre mit ihr so schnell wie möglich so weit weg wie möglich geflohen.

Vielleicht hätten sie beide noch ihrem Schicksal entgehen können…

***

Larry steckte sich eine Zigarette an, entdeckte auf der Luftmatratze ein Feuerzeug und eine Packung, zündete eine zweite Zigarette an und reichte sie Claire. Sie nahm das Stäbchen automatisch, begann zu rauchen und löste ihren Blick langsam von dem leeren Zelt.

Erstaunt sah sie sich um.

»Niemand mehr da?« fragte sie mit einer erstaunlich klaren und festen Stimme.

Larry schüttelte den Kopf. »Niemand scheint Ihre Geschichte zu glauben«, sagte er. »Ich selbst weiß auch nicht, was ich davon halten soll, aber… sagen wir so: Bis auf den Umstand, daß Ihr Freund angeblich mumifiziert war, glaube ich Ihnen.«

In ihre müden, traurigen Augen trat Interesse. »Wer sind Sie?« fragte sie gespannt.

Larry stellte sich vor und erklärte ihr auch genau den Grund seiner Anwesenheit. »Ich werde mich um das Verschwinden Ihres Freundes kümmern«, versprach er. »Zuerst bringe ich Sie in die nächste Stadt, von wo aus Sie nach London…«

»Auf keinen Fall!« rief Sie entschlossen. »Geben Sie mir noch eine Zigarette! Hören Sie, Mr. Cromwell!«

»Larry«, verbesserte er lächelnd.

»Also gut, Larry! Ich bin von Beruf Krankenschwester. Ich will damit sagen, daß ich gute Nerven habe. Die brauche ich in diesem Beruf.«

Larry hielt ihr seine Packung entgegen und musterte sie besorgt. »Sie wollen doch nicht etwa hier bleiben?«

»Doch!« Sie nahm die Zigarette und ließ sich Feuer reichen. »Doch, ich bleibe. Ich habe Tony geliebt, verstehen Sie? Er war nicht nur ein Mann, mit dem ich ein paar Tage Spaß haben wollte. Wir haben uns geliebt.« Ihre Augen wurden feucht, doch gleich darauf fuhr sie energisch fort. »Sie geht das alles hier nichts an. Sie wollen nur eine gute Story für Ihr Magazin. Aber mich, mich geht es etwas an! Und darum bleibe ich in der Gegend und werde herausfinden, was mit Tony geschehen ist.«

»Akzeptieren Sie meine Hilfe?« Larry nahm sich auch noch eine Zigarette und spürte das feine Brennen, mit dem sein Magen protestierte. Außer der Tasse Tee hatte er kein Frühstück gehabt. »Wenn alles stimmt, dann wurde Ihr Freund ermordet. Und nicht nur das! Dann waren Kräfte am Werk, die wir uns nicht mit unserem normalen Verstand erklären können.«

»Gut, helfen Sie mir«, stimmte Claire Sheridan zu und musterte ihn mißtrauisch. »Aber eines möchte ich gleich klarstellen, Larry! Machen Sie sich keine Hoffnungen, daß Sie mich in einsamen Nächten über Tonys Verlust trösten dürfen. Das ist bei mir nicht drin!«

Er nickte ernsthaft. »Sie sind ein verteufelt hübsches Girl, Claire, aber auf diesen Gedanken wäre ich nicht gekommen. Nicht unter diesen Umständen.«

»Dann gehen wir«, sagte sie und runzelte gleich darauf ratlos die Stirn. »Wohin eigentlich?«

Larry ergriff die Initiative. Es überraschte ihn nicht, daß sie nicht weiter wußte. Es war ohnedies ein Wunder, daß sie sich nach allem, was sie erlebt hatte, überhaupt noch auf den Beinen hielt.

Erstaunt stellte er fest, daß er ihr inzwischen glaubte, vorbehaltlos die ganze Geschichte von ihrem ermordeten und mumifizierten Freund!

»Bauen Sie das Zelt ab und packen Sie die Ausrüstung ein«, schlug er vor. »Ich sehe mich inzwischen um!«

Sie war einverstanden, und er entfernte sich ungefähr fünfzig Meter vom Lager, begann bei der deutlich sichtbaren Spur, die der Constable und seine Freunde hinterlassen hatten, und schlug einen Kreis um das Zelt.

Larry brauchte nicht lange zu suchen. Er fand die Spur allerdings nur durch einen Zufall. Es war nämlich nicht so leicht, wie man sich das vorstellte, Fußabdrücke zu entdecken.

Dieser Abdruck stach jedoch in die Augen. Der Mann, der hier gegangen war, hatte an einer feuchten Stelle den Halt verloren und war mit dem rechten Stiefel einen kleinen Abhang hinunter gerutscht. Unten war er in einer Schlammpfütze gelandet.

Larry rief nach Claire. Sie kam mit gerötetem Gesicht und vor Anstrengung aufgelösten Haaren zu ihm und sah sich den Abdruck an.

»Ein sehr grobes Profil«, erklärte Larry. »Vorne an der Spitze ist eine tiefe Kerbe, als wäre er einmal auf einen Glassplitter gestiegen.«

»Jetzt brauchen wir nur noch den dazu passenden Stiefel zu finden und seinen Besitzer festzustellen.« Claire sagte es völlig im Ernst. »Dann wissen wir, wer Tony weggeschafft hat.«

»Sie stellen sich das sehr einfach vor.« Larry suchte weiter und fand noch einige, allerdings verwaschene Abdrücke. »Sie führen zum Schloß.« Er sah Claire an. »Wollen Sie wirklich Detektiv spielen?«

»Für mich ist es kein Spiel sondern tödlicher Ernst«, erwiderte sie.

»Entschuldigung. Also gut, gehen wir zum Schloß. Ich werde Sie als meine Assistentin vorstellen. Können Sie mit einem Fotoapparat umgehen?«

Claire nickte. »Ganz gut, aber verlangen Sie nicht von mir, daß ich die Bilder für Ihre Reportage mache.«

Er winkte ab. »Sollen Sie auch nicht. Ich brauche nur einen Vorwand, unter dem ich Sie einführe. Der Verwalter rechnet nur mit mir.«

Er übernahm den Teil der Ausrüstung, den bisher Tony Vallance getragen hatte. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich ihn, als er sich vorstellte, daß er buchstäblich in die Fußstapfen eines Toten, eines mumifizierten Toten trat.

Und er fragte sich, worauf er sich da eingelassen hatte.

***

»In dieser Gegend scheint es nie Tag zu werden«, sagte Larry, um die Stille zu durchbrechen. Sie schritten schweigend durch den Wald. Von Zeit zu Zeit warf er Claire einen besorgten Blick zu. Sie mußte mit den Nerven völlig fertig sein. Er fürchtete, daß sie irgendwann zusammenklappen könnte, und bereute schon, sie mitgenommen zu haben.

Ohne Zwischenfall erreichten sie den Spitfire. In Blendon ließ sich kein Mensch auf der Straße sehen, nicht einmal Kinder, die sonst in jedem Dorf herumliefen.

»Sie können es sich noch einmal überlegen«, sagte Larry, als sie im Wagen saßen. »Ein Wort, und ich bringe Sie in Sicherheit!«

»Nein«, sagte sie nur.

Seufzend fuhr er an. Hinter dem Dorf fand er eine Abzweigung. Sie war nicht beschildert, aber sie mußte zu dem Schloß führen. Es gab sonst keine Siedlungen in der Nähe.

Je näher sie an das Schloß kamen, desto dichter wurde der Nebel. Er verdeckte auch die Sicht zurück auf die Hauptstraße, so daß Larry Cromwell keine Ahnung hatte, was sich in diesen Sekunden dort abspielte. Er sah weder den Reisebus noch die weiße, schlierige Masse, die sich aus dem Wald löste und direkt auf den Bus zusteuerte.

Larry Cromwell fuhr mit seiner Begleiterin auf der kurvenreichen Straße so vorsichtig wie auf Glatteis. Auf einer leichten Steigung griffen die Räder kaum.

»Schmierfilm«, stellte er fest. »Blätter und Nadeln haben sich mit dem Nebel vermischt. Sind Sie immer so gesprächig?«

Claire zuckte zusammen. »Entschuldigen Sie, mir ist nicht nach einer amüsanten Unterhaltung zumute.«

»Das weiß ich, Claire, aber Sie müssen sich zusammenreißen. Der Verwalter und die anderen Leute auf dem Schloß dürfen nicht merken, was mit Ihnen los ist.«

»Schon gut, machen Sie sich keine Sorgen um mich«, beruhigte sie ihn.

Der rote Spitfire schwang um eine letzte Kurve und nickte kurz, als er über eine Schwelle in der Straße auf sandige Fahrbahn wechselte. Gleichzeitig tauchte neben der Straße ein Schild auf, das verkündete, daß hier Privatbesitz begann.

»Stamford Castle«, murmelte Larry. Der Anblick des Schlosses berührte ihn seltsam und erinnerte ihn an seine kindlichen Vorstellungen von einem Spukschloß. Genau so wie dieses Gebäude hatte er es sich immer vorgestellt. Ganz genau so!

Auf dem freien Platz vor dem Schloß erstreckte sich ein Teich, gefüllt mit schwarz schimmerndem Wasser, auf dem bizarre Blätter von Sumpfpflanzen trieben. Es war ein Teich, aus dem jeden Moment ein Monster auftauchen und die ahnungslosen Betrachter ins Wasser ziehen konnte!

Die Sandstraße teilte sich und führte im Kreis um den Teich herum. Die Auffahrt schwang sich an einer breiten Freitreppe vorbei, der Eingang des Schlosses erinnerte an einen ägyptischen Tempel, besaß die Höhe von mehreren Männern und war durch ein zweiflügeliges massiges Holztor verschlossen, das von rostigen Eisenbändern zusammengehalten wurde.

An den dunkelgrauen Außenmauern rankte sich Efeu hoch. Die meisten Fenster waren zugewuchert. Viele Öffnungen gab es in der Mauer ohnedies nicht. Dieses Schloß war als Wehrburg angelegt worden.

An den beiden Endpunkten wurde es von runden, zinnenbewehrten Türmen flankiert. Diese Türme wiesen gar keine Fenster sondern nur einige Schießscharten auf.

Beim Anblick dieses Gebäudes trat Larry instinktiv auf die Bremse. Etwas in ihm lehnte sich auf und warnte ihn davor, noch weiter zu fahren.

»Willkommen im Paradies«, sagte er rauh. »Kehren wir um, Claire?«

Sie blickte unverwandt durch die Windschutzscheibe. »Sie können zurückfahren, doch dann steige ich vorher aus.«

Wortlos ließ Larry die Kupplung kommen und fuhr vor die Freitreppe. Claire hatte sich noch im Wald umgezogen und ihr Äußeres weitgehend in Ordnung gebracht. Nur wenige Spuren erinnerten an ihr schreckliches Erlebnis. Die meisten Verletzungen waren oberflächlich.

Als sie ausstiegen, öffnete sich knarrend erst der eine, dann der andere Flügel des Portals. Fasziniert blickte Larry die Treppe hinauf. Er stellte sich vor, daß jetzt etwas Unheimliches, Grauenhaftes ans Tageslicht kommen mußte.

Statt dessen trat ein würdiger Butler vor das Schloß und machte eine Verbeugung. »Mr. Cromwell, nehme ich an?« fragte er höflich.

Larry nickte und wollte etwas sagen, wollte Claire vorstellen, doch er schwieg erstaunt. Das Schloß und der Park erwachten zu einem völlig überraschenden Leben.

Zwischen den Büschen gingen zwei Männer in den Park hinein. Sie trugen Gartengeräte mit sich. Hinter dem Butler tauchten drei Stubenmädchen auf, schwarz gekleidet mit weißen Schürzen und Spitzenhäubchen. Das Tor eines Wirtschaftsgebäudes öffnete sich. Ein Stallknecht führte ein Pferd ins Freie. Im ersten Stock öffnete sich ein Fenster. Ein weiteres Hausmädchen beugte sich aus dem Fenster. Im rechten Flügel mußte die Küche untergebracht sein. Von dort erschollen entsprechende Geräusche, Töpfeklappern, Klirren von Geschirr. Hinter einem der Fenster sah Larry schattenhaft eine füllige Frau, die sich an einem Schrank zu schaffen machte.

»Sir, wollen Sie mir bitte folgen?« sagte der Butler mit einer zweiten Verneigung.

»Wie? Ach so, ja!« Larry deutete auf Claire. »Miss Sheridan ist meine Assistentin. Ich habe sie nicht angekündigt. Hoffentlich machen wir keine Umstände?«

Die dritte Verbeugung. »Sir, wir sind auf alle Fälle eingerichtet. Miss Sheridan ist selbstverständlich willkommen. Bitte mir zu folgen!«

Larry tat ein paar Schritte, drehte sich nach Claire um und zog die Augenbrauen hoch. Sie lehnte an seinem Spitfire, das Gesicht zu einer kreidebleichen Maske gefroren.

»Claire, kommen Sie?« zischte er ihr zu, doch sie rührte sich nicht von der Stelle. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu ihr zu gehen und sie an der Schulter zu rütteln. »Was ist los? Haben Sie sich zu viel zugemutet?«

Sie schreckte zusammen und sah ihn fassungslos an. »Larry«, flüsterte sie. »Larry! Haben Sie die beiden Gärtner gesehen?«

»Ja!« Er wandte sich zu dem Schloßpark um, doch die Männer waren zwischen den alten Bäumen und den Büschen verschwunden. »Was ist mit ihnen?«

Sie schluckte schwer. Die Worte kamen schleppend aus ihrem Mund.

»Der eine von ihnen war Tony! Mein Tony! Aber er ist tot! Ich weiß es!«

***

Hank Glenter fuhr seit seinem zweiundzwanzigsten Lebensjahr Busse. Das waren jetzt zwanzig Jahre. Er war ein zuverlässiger Fahrer und hatte bisher nur einen einzigen Unfall gehabt. Das war vor sieben Jahren auf der Autobahn von London nach Leeds gewesen, als ihm ein betrunkener PKW-Fahrer mit voller Geschwindigkeit in das Heck seines Busses geknallt war. Glenter schüttelte sich noch heute, wenn er an das völlig deformierte Wrack dachte. Aber ihn hatte nicht die geringste Schuld getroffen, obwohl ihn die Polizisten zuerst sehr mißtrauisch überprüft hatten.

Seine Glatze störte Hank Glenter nicht. Auch nicht, daß er überhaupt kein attraktiver Mann war. Seine Frau war vor siebzehn Jahren mit dem Flugzeug abgestürzt. Seither hatte er keine Kontakte mehr zu Frauen gesucht. Er war zum Einzelgänger geworden.

Es gab jedoch einen Punkt an seinem Äußeren, der ihm immer wieder Kummer bereitete, und zwar jedesmal, wenn er von der Polizei kontrolliert wurde. Obwohl Antialkoholiker, hatte er eine ›Säufernase‹, eine dicke, gerötete Nase. Ihretwegen war er schon ein paarmal bei Ärzten gewesen, die ihn jedoch nach zahlreichen Untersuchungen mit einem Achselzucken weggeschickt hatten.

Es fiel ihm stets schwer, die Polizei von seinem nüchternen Zustand zu überzeugen, bis er sich ein ärztliches Attest geben ließ. Damit beseitigte er nun seine Schwierigkeiten.

Auch an diesem Morgen steuerte Hank Glenter seinen Bus mit gewohnter Routine. Er mußte eine Reisegruppe nach einer Rundfahrt durch Wales zurück nach London bringen. Am Abend sollten sie in der Hauptstadt eintreffen.

Es war eine gemischte Gruppe, Leute aller Altersgruppen und aus allen Schichten, hauptsächlich Londoner. Mehr wußte Hank Glenter nicht über die Leute. Sie interessierten ihn nicht. Er kümmerte sich um den Bus, das war alles.

Es war eine gottverlassene Gegend, durch die er soeben fuhr. Die Sonne, die bisher geschienen hatte, verschwand hinter Nebelschwaden. Am frühen Vormittag wurde es dunkel wie am späten Abend. Glenter drosselte die Geschwindigkeit und schaltete die Scheinwerfer ein. Wenn dieser Nebel noch schlimmer wurde, gab es Verzögerungen. Er haßte Unpünktlichkeit.

Ein nach einem Unfall umgeknicktes und provisorisch wieder aufgerichtetes Straßenschild verkündete, daß sie nach drei Meilen einen Ort namens Blendon erreichen würden. Diesen Namen hatte Hank Glenter noch nie gehört. Er sollte sich jedoch unauslöschlich in sein Gedächtnis einbrennen.

Seine Passagiere waren gut gelaunt. Eine Gruppe von jungen Männern hatte sich auf den hintersten Sitzbänken zusammengerottet. Sie spielten Karten, tranken und sangen zweideutige Lieder. Ein Wunder, daß sich die anderen Fahrgäste nicht daran stießen.

Eine weißhaarige Frau war mit ihren beiden Enkelkindern unterwegs. Auf Drängen der Kinder, eines Jungen und eines Mädchen, hatte sie sich unmittelbar hinter den Fahrer gesetzt. Darum bekam Hank Glenter alle Fragen der Kleinen mit.

»Warum fährt er so langsam?« erkundigte sich das Mädchen.

»Daran ist der Nebel schuld«, erwiderte die alte Frau. »Er sieht nicht weit, wenn es so nebelig ist.«

»Warum ist es so nebelig?«

Und so ging es weiter. Glenter hörte nicht hin. Er hatte sich damals mit seiner Frau Kinder gewünscht. Heute wollte er nicht mehr daran denken, sondern nur noch seine Pflicht tun.

Das Ende kam unerwartet.

Die Kurve war langgezogen und übersichtlich. Der Asphalt war zwar feucht, aber es gab keine zusätzlichen Hindernisse. Trotzdem spürte Hank Glenter plötzlich entsetzt, daß der Bus seiner Kontrolle entglitt.

Er hatte nicht in den Rückspiegel gesehen, sonst hätte er vielleicht die weiße, Schlieren bildende Masse entdeckt, die wie ein Schemen zwischen den Bäumen am Straßenrand auftauchte und sich blitzartig unter dem fahrenden Bus verteilte.

Der selbständig handelnde Nebel breitete sich unter den Hinterrädern aus, die sofort den Bodenkontakt verloren. Und da der Bus soeben durch die Kurve fuhr, rutschte das Heck unweigerlich seitlich weg.

Hank Glenter kurbelte wie verrückt am Lenkrad. Es half nichts! Er bekam den Bus nicht mehr unter Kontrolle…

Im nächsten Moment verstummten die unanständigen Lieder der jungen Männer. Die alte Frau hinter Glenter schrie auf. Sie sah das Unglück kommen.

Das Heck rutschte von der Straße. Das rechte Hinterrad geriet in den Straßengraben.

Ein harter Schlag lief durch den Bus, der sich bedrohlich zur Seite neigte.

Ein zweiter Schlag, dann drehte sich das Fahrzeug und krachte seitlich gegen die Bäume.

Die Scheiben splitterten, ein Scherbenregen ergoß sich auf die Insassen. Im Wagen entstand Chaos. Fahrgäste wurden von den Sitzen geschleudert und fielen zu Boden. Die Gepäckstücke machten sich selbständig und krachten auf die Leute herunter. Flaschen und Taschen flogen quer durch den Bus.

Schreckens- und Schmerzensschreie gellten, dann herrschte Stille. Der Motor setzte aus.

Grabesstille!

Und dann begann ein Kind zu weinen…

***

»Kommen Sie zu sich!« flüsterte Larry eindringlich. »Sie haben mir selbst gesagt, daß Ihr Freund tot ist! Claire! Der Butler wartet auf uns! Wir dürfen kein Aufsehen erregen. Vergessen Sie diesen dämlichen Gärtner! Das ist nicht Tony, das kann er nicht sein!«

Seine scharfen Worte brachten sie zur Besinnung. »Sie haben recht, natürlich«, murmelte sie niedergeschlagen und wischte sich über das Gesicht. »Ich… es tut mir leid. Ich nehme mich in Zukunft zusammen.«

»Das müssen Sie auch, sonst fliegt der Schwindel auf«, erwiderte er und zog sie die Freitreppe hinauf.

Der Butler hatte geduldig gewartet. Er führte sie nun in die Halle, die überraschend klein und fast ohne Schmuck war. Nur zwei Lanzen kreuzten sich an der Stirnwand. Im Hintergrund führte eine Treppe in den ersten Stock.

Aus dem Halbdunkel der Halle löste sich eine massige Gestalt, ein Mann in einem schlichten grauen Anzug. Sein Alter war schwer zu bestimmen, mußte aber zwischen fünfzig und siebzig liegen. Seine schütteren schwarzen Haare waren unordentlich gekämmt. Über den stechenden Augen wölbten sich dichte schwarze Brauen, die wie Wülste hervortraten und zusammengewachsen waren. Die Nase beherrschte das Gesicht, eine dicke, fleischige Nase, die sogar den breiten Mund mit den aufgeworfenen Lippen klein erscheinen ließ.

»Willkommen auf Stamford Castle«, sagte der Mann mit dröhnender Stimme. »Ich bin Tobias Wornoff, der Verwalter. Madam hat mich beauftragt, in ihrer Abwesenheit für Ihr Wohl zu sorgen.«

Claire zuckte beim Klang der Stimme zusammen. Sie war dunkel und unpersönlich. Eigentlich gab es keinen Grund für das Unbehagen, das auch Larry Cromwell empfand.

»Vielen Dank, Mr. Wornoff«, erwiderte er zurückhaltend. »Werden wir Gelegenheit haben, Madam für ihre Gastfreundschaft zu danken?«

Der Verwalter legte den Kopf ein wenig schief. Um den Mundwinkel zuckte es, als wolle er jeden Moment loslachen. »Oh ja, ich denke schon, daß sich dazu Gelegenheit ergibt. Ich zeige Ihnen jetzt Ihre Zimmer.«

»Unsere Zimmer«, wiederholte Larry erstaunt. »Woher wußten Sie, daß ich meine Assistentin mitbringe?«

Wornoff lächelte undurchsichtig. »Ich wußte es nicht, Mr. Cromwell, aber ich sah Sie in Begleitung ankommen. Unser Personal kann sich sehr rasch auf eine neue Situation einstellen.«

Sie bekamen zwei hübsche, direkt nebeneinander liegende Zimmer, deren Fenster auf den Teich vor dem Schloß führten. Sie wohnten direkt über dem Portal.

Wornoff sagte ihnen die Zeiten, zu denen serviert wurde und zog sich zurück.

Als Larry an das Fenster trat, öffnete sich nach einem leisen Klopfen die Verbindungstür zwischen ihren Räumen. Er wandte sich um und erschrak.

Claire wankte auf ihn zu. Er erkannte sofort, daß jetzt ihr Zusammenbruch kam, und fing sie rechtzeitig auf. Er legte sie auf das Bett und setzte sich zu ihr, ließ sie weinen und rauchte verbissen eine Zigarette. Hätte er nur gewußt, wie er ihr helfen konnte. Aber es gab wohl keine Hilfe. Sicher, er konnte versuchen, den Mörder ihres Freundes zu finden, aber lebendig wurde Tony Vallance davon nicht mehr.

Er zerstieß soeben seine Zigarette im Aschenbecher, als sie sich wieder erholte. Mit einem aufmunternden Lächeln bot er ihr eine Zigarette an, doch sie lehnte kopfschüttelnd ab.

»Ist Ihnen das auch aufgefallen, Larry?« fragte sie mit erstickter Stimme. »Als wir auf das Schloß zufuhren, wirkte es tot und ausgestorben. Kaum stiegen wir aus, erwachte es zu Leben. Wissen Sie, woran mich das erinnert? Auf der Euston Station in London gab es einmal einen großen Glaskasten mit einer Modelleisenbahn, zahlreichen Zügen, Häusern und Autos. Wenn man Geld einwarf, setzte sich alles gleichzeitig in Bewegung.«

Larry grinste verzerrt. »Ich kann mich nicht erinnern, irgendwo Geld eingeworfen zu haben«, behauptete er. »Aber Sie haben schon recht. Ganz geheuer erscheint mir dieses Schloß auch nicht. Zum Beispiel haben wir außer dem Butler niemanden vom Personal aus der Nähe gesehen. Nur hinter den Fenstern oder im Park.«

Als er den Park erwähnte, verdüsterte sich ihr Gesicht. »Und wenn Sie mich zehnmal für verrückt halten, Larry, ich habe Tony gesehen. Er war anders angezogen, aber es war seine Figur, es waren seine Haare, seine Haltung und sein Gang.«

»Haben Sie auch sein Gesicht gesehen?«

»Nur schräg von hinten«, gab sie zögernd zu. »Aber ich täusche mich nicht. Vergessen Sie nicht, Tony und ich… wir waren… sehr vertraut…«

Mit einer hilflosen Geste zog Larry sein Taschentuch hervor und trocknete ihre Wangen, über die wieder Tränen liefen.

»Dann gehen wir doch in den Park und suchen diesen Gärtner«, schlug er vor. »Danach werden wir mehr wissen.«

Claire schloß sich ihm nur zaudernd an. Er hätte ihr gern etwas mehr Ruhe gegönnt, aber diesmal mußte sie ihn begleiten. Er wußte schließlich nicht, wie dieser Tony ausgesehen hatte, und Claire hatte kein Foto von ihm bei sich.

Niemand hielt sie auf, als sie das Schloß verließen, aber Larry glaubte, bohrende Blicke im Rücken zu fühlen. Als er sich umdrehte, stand der Verwalter an einem Fenster im Erdgeschoß und sah ihnen nach.

Er sagte es Claire nicht. Sie machte sich ohnedies schon zu viele Gedanken.

***

Kaum war der erste Schock überwunden, als Hank Glenter aufstand und sich zu den Fahrgästen umdrehte. Er mußte sich dabei festhalten, weil der Bus schräg im Straßengraben hing.

»Ist jemand verletzt?« rief er.

»Uns geht es blendend, du Idiot!« schrie einer der Jungen von hinten. »Zu dämlich, um einen Bus zu fahren, wie?« Seine Freunde wollten ihn zum Schweigen bringen, aber er war in Schwung. »Man braucht doch nur deine Schnapsnase anzusehen, Säufer!«

»Erlauben Sie!« Ein älterer Mann, der vorne auf der linken Seite saß, stand auf und drehte sich empört um. Er wirkte wie ein pensionierter Kolonialoffizier. »Sie können überhaupt nicht mitreden! Ich habe alles genau beobachtet. Den Fahrer trifft keine Schuld! Es ist völlig rätselhaft, wieso der Bus von der Straße rutschte!«

»Halt deinen Mund, Opa, sonst knalle ich dir eine, daß dir die Zähne rausfliegen!« brüllte der junge Mann.

Mit raschen Schritten wand sich Hank Glenter zwischen den heruntergestürzten Gepäckstücken im Mittelgang nach hinten und stand Sekunden später vor dem Rowdy. Mit einem harten Griff packte Glenter ihn an der Hemdbrust und zog ihn wie eine Puppe von seinem Sitz hoch.

»Es ist mir egal«, schrie er den Jungen an, »ob du mich beleidigst, du Grünschnabel! Ich weiß, daß ich keinen Fehler gemacht habe! Aber wenn du noch einmal einen anderen Fahrgast anpöbelst, lernst du mich kennen! Und hinterher sieht deine Nase so aus wie meine jetzt! Kapiert?«

Das Großmaul nickte ziemlich kleinlaut und sackte auf den Sitz zurück, als Glenter losließ.

»Ich schlage vor, Sie bleiben alle auf den Plätzen«, rief der Fahrer. »Ich sehe draußen nach, was passiert ist und ob ich den Bus flott bekomme!«

Die Leute waren nur zu gern einverstanden, weil bei dem kalten, nebligen Wetter niemand Lust zum Aussteigen verspürte. Glenter stieß die Tür auf und sprang auf die Straße hinaus.

Weit und breit kein Haus, kein Auto. Sie waren in einer Gegend gelandet, in der sich die Füchse gute Nacht sagten.

Fluchend machte sich der Fahrer an die Untersuchung. Er bückte sich jedoch nur so weit, daß er die Räder betrachten konnte, die im schlammigen Straßengraben steckten. Wäre er mit dem Kopf noch tiefer gegangen, hätte er sicher auch die wallende weiße Masse entdeckt, die an der Unterseite des Busses klebte.

Sie bildete einen Ausläufer, der an eine menschliche Hand an einem langen dünnen Arm erinnerte. Das klebrige Gebilde strich am Unterboden entlang und schob sich näher und näher an den ahnungslosen Glenter heran.

Die kleinste Berührung mit diesem mörderischen Wesen hätte seinen Tod bewirkt. Und er stützte sich am Hinterrad ab!

Schon glitt die schleimige Masse über den Reifen, floß in die Profile und war nur noch wenige Zoll von Glenters Hand entfernt, als ein kurzes Zucken durch den formlosen Körper lief.

Die Geisterhand kam zum Stillstand, verharrte kurz an derselben Stelle und zog sich genau so lautlos und unbemerkt zurück, wie sie gekommen war.

Einer langen weißen Schlange gleich floß der Nebelgeist durch den Straßengraben in das Unterholz und verschwand im Wald. Sein Ziel war Stamford Castle.

»Nichts zu machen!« rief Glenter. Einige Passagiere hatten sich an die gesplitterten Fenster gedrängt und sahen neugierig zu ihm heraus. Außer ein paar Schrammen und Beulen hatten sie nichts abgekriegt. »Wir müssen uns abschleppen lassen. Da vorne ist ein Dorf. Wahrscheinlich haben sie keinen Abschleppwagen, aber vielleicht treibe ich einen Lastwagen auf. Oder ich kann wenigstens telefonieren!«

»Paß nur auf, daß du nicht auch zu Fuß im Straßengraben landest, du Blindgänger!« rief der Rowdy hinter ihm her, doch auch jetzt konnte er Hank Glenter nicht berühren.

Glenter machte sich auf den Weg. Er rechnete mit einem schnellen Fußmarsch von ungefähr einer halben bis einer dreiviertel Stunde.

Umso angenehmer überrascht war er, als er schon hinter der übernächsten Biegung einen Mann in einem grauen Anzug an der Straße stehen sah und von diesem erfuhr, daß er Verwalter eines Schlosses ganz in der Nähe war und daß die Leute aus dem Bus so lange im Schloß unterkommen konnten, bis Hilfe kam.

»Wie heißt denn dieses gastfreundliche Schloß?« erkundigte sich Glenter bei dem Mann mit den auffallend dichten Augenbrauen.

Um die fleischigen Lippen des Verwalters spielte ein schwer zu deutendes Lächeln. »Stamford Castle, Sir!« antwortete er. »Sie werden sich dort wohl fühlen, bis Sie uns verlassen…!«

***

Als sie auf den Park zuschritten, legte Larry seinen Arm um Claires Schultern.

Für die Bediensteten des Schlosses mochte es wie eine vertrauliche Geste aussehen. Er wollte jedoch nur verhindern, daß sie noch einmal zusammenbrach.

»Es ist so still hier«, sagte Claire und sah sich unbehaglich um. »Viel zu still. Es ist Hochsommer. Wir haben Mittagszeit. Man müßte Vögel hören.«

Larry stutzte und lauschte. »Sie haben recht. Ich bin ein unverbesserlicher Stadtmensch. Mir fällt so etwas nicht auf.«

»Mir sofort«, erwiderte sie. »Tony und ich…« Sie brach ab und fuhr erst nach einer Weile fort: »Wir haben viele Wanderungen unternommen. Er liebte die Natur, genau wie ich.«

Er wußte nicht, was er darauf antworten sollte. Natürlich dachte sie ständig an ihren toten Freund. Larry rechnete damit, daß sie ihm deshalb keine große Hilfe sein würde.

»Beschreiben Sie mir Ihren Freund«, verlangte er. Sie tat es so genau, daß er sich ein Bild von Tony Vallance machen konnte.

»Sehen Sie irgendwo die Gärtner?« fragte sie und blieb irritiert stehen. »Der Park ist zwar groß, aber…«

Larry drehte sich einmal im Kreis. Der Park sah nicht nach der Arbeit von zwei Gärtnern und einigen Gehilfen aus. Wenn es wirklich so viel Personal auf dem Schloß gab, verstand er nicht, wieso die meisten Bäume von Efeu erstickt wurden, weil ihre Stämme über und über mit Kletterranken bedeckt waren. Er konnte sich auch das viele Unkraut auf den offensichtlich jahrelang nicht gepflegten Wegen erklären.

»Seltsam«, meinte auch Claire, als er sie darauf aufmerksam machte. »Versuchen wir es dort drüben. Dahinter geht der Park in den Wald über.«

Je näher sie der Grenze des Schloßbereichs kamen, desto langsamer ging Claire. Larry verstand ihre Furcht. In gerader Linie lag jene Stelle, an der ihr Freund mitten im Wald an ihrer Seite ermordet worden war.

»Da ist er!« Claire stöhnte auf und taumelte, daß Larry sie fest an sich drücken mußte. »Das ist Tony!«

In ihrer Nähe stand eine moosbewachsene Steinbank. Larry fühlte, daß sich das Mädchen nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Deshalb schob er sie hastig zu der Bank und lief weiter.

Auch er hatte für Sekunden die beiden Gärtner gesehen, ohne erkennen zu können, was sie zwischen den Bäumen an der Grundstücksgrenze taten.

Nach Claires Beschreibung konnte der eine von ihnen sehr gut ihr Freund Tony sein. Doch die mumifizierte Leiche paßte nicht dazu, daß er jetzt als Gärtner hier herumlief.

Als Larry sich den beiden Männern näherte, stutzte er. Sie wichen ihm aus! Er stellte sie auf die Probe und schnitt ihnen den Weg ab. Noch einmal wechselten sie die Richtung. Sie wollten ganz offenbar nicht mit ihm zusammentreffen!

Als er zu laufen begann, trennten sie sich. Das war noch verdächtiger! Jetzt wollte Larry auf keinen Fall mehr lockerlassen.

Er hielt sich an Tonys Doppelgänger und trieb ihn regelrecht vor sich her. Der Mann hielt auf einen Gartenpavillon zu, der den Eindruck machte, als würde er beim leisesten Lufthauch einstürzen. Im japanischen Stil errichtet, war er jahrelang nicht mehr gepflegt worden. Die weiße Farbe war größtenteils bereits abgeblättert. Viele zierliche Schnörkel waren abgebrochen.

Nun war Larry überzeugt, einem Geheimnis auf der Spur zu sein, und das hätte ihn auch ohne Claire gefesselt. Als Reporter wollte er unbedingt dahinter kommen, was auf diesem Schloß gespielt wurde. Daß er Claire Hilfe versprochen hatte, stachelte ihn zusätzlich an.

Der Gärtner erreichte nur wenige Meter vor ihm den Pavillon, warf sich mit einem Sprung in das Holzhaus und schlug die lose in den Angeln pendelnde Tür hinter sich ins Schloß.

Sekunden später prallte Larry gegen diese Tür und stieß sie auf.

Er fuhr zurück, als er den leeren Innenraum vor sich sah.

Sofort duckte er sich und riß die Fäuste hoch, weil er in diesem Moment nichts anderes dachte, als daß sich der Gärtner seitlich der Tür versteckt halte und ihn angreifen wolle, doch auch da stand niemand.

Fassungslos ließ Larry die Fäuste sinken und tat einen Schritt vorwärts.

Der Pavillon besaß nur einen einzigen Raum. Obwohl die Fensterläden geschlossen waren, fiel durch die offene Tür und durch zahlreiche Löcher im Dach genügend Licht.

Zwischen den Bodenbrettern wucherte Unkraut. An den Wänden hatten sich Schwämme angesiedelt. Im Hintergrund raschelte es. Es war nur eine Eidechse, die flink davonhuschte.

Larry mußte sich überwinden, um den Raum zu betreten. Sein Magen zog sich zusammen, als er mit dem Fuß aufstampfte. In seiner Phantasie sah er eine Falltür vor sich, die jeden Moment aufklappen und ihn in die Tiefe reißen würde. Doch in Wirklichkeit gab es nur massive Bretter, die bisher dem Zahn der Zeit und der Witterung widerstanden hatten.

Es existierte kein zweiter Ausgang, kein Schlupfloch, kein Versteck!

Und doch war der Gärtner spurlos verschwunden!

Larry fuhr herum, als hinter ihm der Kies knirschte. Claire, der das Warten zu lange gedauert und die sich inzwischen leidlich erholt hatte!

Sie bekam einen neuen Schock, als sie die Tatsachen erfuhr. Auch sie hatte keine Erklärung für diesen Spuk.

»Sie machen ein so besorgtes Gesicht, Larry«, sagte sie zaghaft. »Woran denken Sie?«

Er drehte sich langsam um und warf einen intensiv forschenden Blick zu dem grauen, abweisenden Gemäuer von Stamford Castle.

»Ich frage mich, ob an der Legende von dem Nebelgeist nicht doch etwas dran ist«, murmelte er. »Ich glaube, in mir wächst eine neue Generation von Geistergläubigen heran.«

Aber trotz seines makabren Scherzes blieb sein Gesicht todernst. Er begann nämlich zu ahnen, daß sie beide unter Umständen das gleiche Schicksal erleiden konnten wie der spurlos verschwundene Tony Vallance.

***

Die Leute im Bus ließen sich nur zu gern davon überzeugen, daß sie in dem Schloß auf Hilfe warten sollten. Im Bus wurde es nämlich langsam kalt, nachdem die Heizung ausgefallen war. Feuchtigkeit kroch in das Wageninnere.

Sie nahmen nur die nötigsten Gepäckstücke mit. »In dieser gottverlassenen Gegend wird schon niemand etwas stehlen«, hatte Hank Glenter gesagt.

Der Jugendliche wollte wieder stänkern, doch als er einen Blick des Fahrers auffing, schwieg er lieber. Auch die übrigen Fahrgäste distanzierten sich deutlich von ihm. Trotzdem gab er noch nicht auf. Er wollte seine schlechte Laune an jemandem auslassen.

Lärmend und lachend zog die Gruppe durch den Wald. Die Leute hatten sich damit abgefunden, daß sie an diesem Abend noch nicht in London waren. Die meisten sahen die Unterbrechung als Abenteuer an, und wer das nicht tat, war wenigstens auf das Schloß neugierig. Der alte Gentleman, der an einen britischen Kolonialoffizier erinnerte, erkundigte sich bei seinen Mitreisenden, ob jemand etwas von einem Schloß namens Stamford Castle gehört hatte, aber auch die Großmutter mit ihren Enkeln mußte passen, obwohl sie einen dicken Reiseführer von Wales mit sich schleppte. Stamford Castle schien nicht zu existieren.

Daß es doch existierte, konnten sie feststellen, als sie den Wald verließen und den Teich und dahinter das Schloß erblickten.

Es wurde still. Niemand hatte mehr Lust zu Späßen. Sogar die jungen Männer schwiegen betroffen. Die drückende Atmosphäre des Schlosses schlug alle in ihren Bann.

Hank Glenter wußte selbst nicht, wieso er sich vor dem Weitergehen scheute. Schon raffte er sich auf und wollte die Leute auffordern, ihm zu folgen, als er leises Weinen hörte.

Erschrocken drehte er sich um. Die beiden Kinder drängten sich schluchzend an ihre Großmutter. Vorhin, als der Bus verunglückte, hatten sie keinen Ton gesagt. Jetzt stand Angst in ihren Gesichtern…

Knarrend öffnete sich das Portal. Der Mann, der ins Freie trat, mußte der Butler sein. Ein Butler wie aus dem Bilderbuch. Der Verwalter folgte ihm. Er kam den Leuten entgegen.

Die Kinder hörten zu weinen auf. Alle ließen sich von dem Verwalter mit freundlichen Worten einladen und folgten ihm, aber die fröhliche Stimmung war vorbei. Leise, als gingen sie zu einer Beerdigung, betraten die Angehörigen der Reisegruppe die Schloßhalle.

Die Stimmung lockerte sich erst ein wenig, als der Butler die Türen zu einem Speisesaal öffnete, in dem an einer langen Tafel für zwei Dutzend Personen gedeckt war.

»Es wird in fünf Minuten serviert«, verkündete er. »Bitte, nehmen Sie Platz!«

Hank Glenter blieb an der Tür stehen und sah zu, wie sich seine Schützlinge in ungläubigem Staunen aber auch in Vorfreude auf das Essen an der Tafel verteilten. Die jungen Männer gingen an ihm vorbei, und er fing einen Teil ihrer Unterhaltung auf.

»… erinnert mich an einen Vampirfilm«, sagte der Junge, mit dem er Streit gehabt hatte. »Da wurden die Opfer von Graf Dracula auch vorher im Speisesaal bewirtet, ehe er ihnen das Blut…«

»Hören Sie auf!« fuhr Glenter ihn an. »Wollen Sie unbedingt den Kindern Angst machen?«

Er handelte sich für den Verweis zwar einen wütenden Blick ein, der Junge schwieg jedoch, und das war für ihn die Hauptsache.

Der Butler sah ihn fragend an, doch Glenter schüttelte den Kopf. Er ging in die Halle zu Tobias Wornoff, dem Verwalter. Er wollte nichts.

»Wo ist hier das Telefon?« fragte er. »Sie wissen doch, ich brauche einen Abschleppwagen und einen Ersatzbus. Und meine Firma in London muß ich auch verständigen.«

Wornoff nickte. »Dort ist der Apparat. Aber er wird Ihnen nicht viel helfen. Gestern war ein Unwetter in der Gegend. Seither sind die Verbindungen unterbrochen.«

Glenter machte ein betroffenes Gesicht. »Dann muß ich doch von diesem Dorf aus telefonieren. Wie heißt es doch gleich?«

»Blendon.« Die Augen des Verwalters glitzerten kalt. »Aber auch das hat keinen Sinn. Alle Leitungen sind gestört, nicht nur die im Schloß.«

Der Fahrer unterdrückte eine Verwünschung. »Na schön, aber in dem Dorf kann man mir trotzdem helfen. Oder haben Sie hier im Schloß einen schweren Traktor oder einen Lastwagen, mit dem man meinen Bus aus dem Graben ziehen kann?«

Der Verwalter schüttelte den Kopf. In sein Gesicht trat ein lauernder Ausdruck, den Glenter nur deshalb übersah, weil es so dunkel in der Halle war.

»Na gut, gehen Sie nach Blendon«, meinte Wornoff, als wäre es ihm gleichgültig, was Glenter tat. »Wollen Sie ein Fahrrad? Ein anderes Fahrzeug kann ich Ihnen nicht bieten. Die Schloßherrin hält nichts von Fahrzeugen.«

Glenter dachte sich sein Teil über diese Schloßherrin, hielt jedoch den Mund, da er froh war, daß ihm überhaupt jemand half.

»Ich nehme das Fahrrad, danke«, sagte er und folgte dem Verwalter nach draußen.

In einem Nebengebäude lehnte das Fahrrad an der Wand, alt und schwer und total verrostet. Aber in den Reifen war genügend Luft, und der Drahtesel fuhr.

Glenter dachte, daß er diese Fahrt durch Wales nie vergessen würde. Und er hatte recht damit. Er konnte diese Fahrt nicht mehr vergessen, weil sein Leben dafür nicht lange genug dauerte.

Als sich der Busfahrer auf den Weg machte, stand Tobias Wornoff noch lange vor dem Schloß. Der Blick seiner eisigen Augen war auf den Wald gerichtet. Er nickte zufrieden, als er eine kaum wahrnehmbare Bewegung unter den Bäumen entdeckte, ein flüchtiges Huschen wie von einer Nebelbank, die von einem Lufthauch getrieben wurde.

Erst jetzt wandte sich der Verwalter um und betrat das Schloß. Er wußte, daß nichts schiefgehen konnte. Der Nebelgeist griff ein und sorgte dafür, daß ihm seine Opfer nicht mehr entgingen.

Lautlos lachend verschwand Tobias Wornoff in der Schloßhalle. Eine so fette Beute hatte der Nebelgeist von Stamford Castle noch nie erhalten. Fünfundzwanzig Reisende!

Mit ihrer Hilfe würde der Nebelgeist unbesiegbar werden…

Unbesiegbar und bereit für die große Aufgabe, zu deren Erfüllung der Reporter aus London beitragen mußte!

***

Nach einem Blick auf seine Uhr stellte Larry Cromwell fest: »Es ist Zeit für das Mittagessen.«

»Ich habe keinen Hunger«, wandte Claire ein.

Er winkte ab. »Das sagen Sie nur! Kommen Sie, wir beide müssen etwas essen. Danach schlafen wir ein paar Stunden. Einverstanden? Ich bin die ganze Nacht durchgefahren.«

»Wenn Sie meinen, gehen wir.« Sie folgte ihm niedergedrückt.

Wie sollte er ihr nur helfen? Larry war ratlos und machte sich Vorwürfe, daß er das Mädchen überhaupt mitgenommen hatte. Er hätte darauf bestehen müssen, sie in der nächsten Stadt in einen nach London fahrenden Zug zu setzen. Nun war es dafür zu spät.

»Der Butler wohnt entweder an der Tür, oder wir werden dauernd beobachtet«, sagte Claire, als sie das Portal erblickten. Der vornehme ältere Mann in dem dunklen Anzug und mit gestreiften Hosen erwartete sie schon wieder.

»Ich mag ihn nicht.«

»Vorsicht«, mahnte Larry. »Wir dürfen nicht jeden verdächtigen, nur weil diese Fußspuren zum Schloß führten. Vielleicht ist der Mörder Ihres Freundes sogar an Stamford Castle vorbei gegangen.«

»Das glauben Sie doch selbst nicht!« rief Claire heftig.

»Nein«, antwortete Larry leise und dachte an das Verschwinden des Gärtners in dem Pavillon. »Nein, das glaube ich nicht.«

»Es ist bereits serviert«, sagte der Butler mit seiner unübertrefflichen Vornehmheit und verneigte sich schon wieder.

»Da fühlt man sich direkt schuldig, daß man zu spät kommt«, flüsterte Larry seiner Begleiterin zu und brachte sie wenigstens zum Schmunzeln.

Der Butler öffnete für sie einen Flügel der Tür des Speisesaals. Betroffen blieben sie stehen, als sie die Gesellschaft an der langen Tafel sahen. Es herrschte ausgelassene Stimmung, woran sicher nicht zuletzt der Wein schuld war, der in geschliffenen Kristallpokalen funkelte.

»Ein Festessen?« fragte Larry zurückhaltend.

»Die Gastfreundschaft der Herrin von Stamford Castle«, sagte Verwalter Wornoff hinter ihnen. »Diese Leute gehören zu einer Reisegruppe, die einen leichten Unfall erlitt.«

Obwohl Larry eine innere Stimme warnte, daß hier etwas nicht stimmte, hatte er nichts dagegen einzuwenden. Was sollte er auch sagen? Er war genau wie diese Leute nur Gast auf dem Schloß.

Doch dann wandte sich der ältere, weißhaarige Mann am Kopfende der Tafel an ihn und winkte ihm herrisch zu. Der Mann wirkte wie ein britischer Kolonialoffizier, energisch, leicht verschroben. »Junger Mann! Sind Sie vielleicht schon die Hilfe, die unser Fahrer holt?«

Larry stutzte, drehte sich rasch zu dem Verwalter um und merkte wie Wornoff erbleichte. Aus irgendeinem Grund war es dem Verwalter offenbar nicht recht, daß er davon erfuhr.

»Tut mir leid, Sir«, antwortete Larry höflich. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen! Wo ist Ihr Fahrer?«

»Das ist doch für Sie nicht weiter wichtig, Mr. Cromwell!« fiel der Verwalter um eine Spur zu hastig ein. »Setzen Sie sich! Miss Sheridan, Sie auch! Sie haben bereits die Vorspeise versäumt.«

Doch Larry ließ nicht locker, da ihn gerade die Hast des Verwalters stutzig machte. Er wandte sich an den Weißhaarigen und erfuhr, daß sich der Busfahrer vor ungefähr fünf Minuten auf den Weg gemacht hatte.

»Dann werde ich ihm helfen«, entschied Larry und grinste zufrieden, als er den Ärger und das Erschrecken in Wornoffs Augen bemerkte. »Claire, Sie bleiben bitte hier!«

Sie widersprach nicht, obwohl sie offensichtlich am liebsten mit ihm gegangen wäre.

Larry lief nach draußen. Sein Spitfire war hinter dem Schloß geparkt, so daß er jederzeit losfahren konnte. Er gab ordentlich Gas, weil er den Busfahrer so schnell wie möglich einholen wollte.

Das schaffte er auch sehr schnell, da es der Mann offenbar nicht besonders eilig hatte. Genau an der Einmündung der Zufahrtsstraße zum Schloß in die Hauptstraße sah Larry einen kahlköpfigen, untersetzten Mann vor sich. Er saß auf einem alten Fahrrad.

Der Busfahrer drehte sich zu ihm um, als er den Automotor hörte. Larry kuppelte aus und grinste wieder, als er die leuchtend rote Nase des Mannes sah. Das ist wohl nicht die beste Empfehlung für einen Berufsfahrer, dachte er bei sich und kurbelte das Seitenfenster herunter, um den Mann anzusprechen.

Alles weitere lief schneller ab, als man es schildern kann.

Zuerst sah ihm der Busfahrer mit normaler Neugierde entgegen. Doch plötzlich weiteten sich seine Augen, sein Mund klaffte auf, als wolle er einen gellenden Schrei ausstoßen.

Aus seinem Mund kam kein Ton! Er stürzte vom Rad!

Durch den Körper des Mannes lief ein Schlag, als wäre er auf ein blankes Stromkabel getreten. Larry konnte jedoch keinen Grund für dieses merkwürdige Verhalten entdecken.

Doch!

Am rechten Fuß des Mannes war etwas!

Wie ein weißer, naß glänzender Gartenschlauch ragte ein langes, schmales Gebilde aus den Büschen heraus und berührte den Fuß des Fahrers!

Larry sprang aus seinem Wagen und lief auf den Fremden zu, doch der machte mit letzter Kraft eine abwehrende Bewegung.

»Weggehen…!« rief er krächzend. »Nebelgeist…!«

Im nächsten Augenblick brach er in die Knie.

Larry wollte trotzdem zugreifen und ihm helfen, doch das schlauchförmige Gebilde schien zu explodieren.

In Sekundenbruchteilen ballte es sich zu einer dichten weißen Wolke zusammen, zu einem Nebelgebilde, das den Fahrer vollständig einhüllte.

Larry tat noch einen Schritt, weil er nicht rechtzeitig anhalten konnte. Um ein Haar hätte er die nebelige Masse berührt. Nur die böse Ausstrahlung, die von der formlosen Masse ausging, trieb ihn zurück. Stöhnend griff er sich an die Kehle.

Die würzige Waldluft war kaum noch zu atmen. Sie roch nach Moder und Feuchtigkeit, nach Kellergewölben und nach einer Gruft. Gleichzeitig wurde es eiskalt, daß Larry mit den Zähnen klapperte.

Die Gestalt des Busfahrers sah er nur mehr in Umrissen. Der Mann war aus seiner Erstarrung erwacht und wehrte sich verzweifelt gegen die Umstrickung des Nebels, war jedoch hilflos.

Larry überwand seinen inneren Abscheu vor der schleimigen Masse, die sich pulsierend und zuckend immer enger um den Wehrlosen schloß. Er streckte die Hand aus und wollte den Busfahrer aus dem Nebel herausziehen, doch die weiße Masse wich vor ihm zurück und zerrte den Mann mit sich.

Und als Larry nachsetzte und erneut zugriff, löste sich der Nebel blitzschnell von seinem Opfer und verschwand lautlos und so rasch, daß Larrys Blicke kaum folgen konnten, zwischen den Bäumen des Waldes.

Larry hätte unter normalen Umständen beobachtet, wohin sich dieser seltsame Nebel verzog, doch dann sah er den Busfahrer. Es dauerte einige Sekunden, bis sein Gehirn den ersten Schock überwand und er begriff, was vor ihm lag.

Kein lebender Mensch.

Auch kein Toter!

Sondern eine Mumie…

***

Eine freundliche ältere Frau mit weißen Locken und einem gütigen Gesicht rutschte ein Stück zur Seite und deutete auf den freien Stuhl neben sich. »Setzen Sie sich, Miss!« forderte sie Claire auf. »Sie sollten sich das Essen auf keinen Fall entgehen lassen. Es ist köstlich! Haben Sie auch einen Unfall erlitten.«

»Mein Name ist Claire Sheridan.« Claire setzte sich, nickte kurz in die Runde und lächelte traurig den beiden Kindern zu, die neben der Weißhaarigen saßen. Kinder… Sie und Tony hatten sich auch Kinder gewünscht, später… »Ich bin beruflich hier«, fuhr sie ihrer Rolle gemäß fort. »Ich bin Assistentin von Mr. Cromwell. Und er ist Reporter von WORLD WEEKLY!«

Das löste einen kleinen Tumult aus. Mehrere Leute in der Runde wollten wissen, wie diese Zeitschrift gemacht wurde. Sie waren Leser des Magazins.

Claire wäre in arge Verlegenheit geraten, weil sie keine Ahnung hatte, als der Butler von den Hausangestellten den nächsten Gang servieren ließ.

Der Verwalter aß nicht mit ihnen. Wie ein Wächter stand er draußen in der Halle. Gut möglich, daß er nur überprüfen wollte, daß seine Leute alles richtig machten, aber der Mann war Claire unheimlich. Und das nicht nur, weil Tony auf so grauenhafte Weise in der Nähe des Schlosses ums Leben gekommen war.

Je länger das Essen dauerte, desto nervöser wurde sie. Endlich hielt sie es nicht aus und stand auf.

»Wollen Sie schon wieder gehen?« fragte die alte Lady überrascht. »Sie sitzen doch erst seit fünf Minuten am Tisch und haben noch gar nichts gegessen.«

Claire war es viel länger erschienen, aber sie konnte nicht bleiben. Nicht einmal die Wildpastete, die Diener und Hausmädchen vorlegten, konnte sie zum Ausharren bringen.

An der Tür rannte sie beinahe den Butler um, hastete an Tobias Wornoff vorbei und hörte, daß er etwas hinter ihr herrief. Sie achtete nicht darauf, stürmte die Freitreppe hinunter und lief, lief, lief…

Bis sie den roten Spitfire vor sich sah.

Und Larry Cromwell!

Sie atmete erleichtert auf, als sie den Mann sah, der bis zu diesem schrecklichen Morgen in ihrem Leben keine Rolle gespielt hatte. Nun war er die wichtigste Person!

Er hörte ihre Schritte und drehte sich rasch um. »Gehen Sie weg!« rief Larry. »Weg!«

Dazu winkte er mit beiden Armen, doch Claire verstand nicht, warum sie nicht zu ihm kommen sollte.

Sie mißachtete seine Warnung, umrundete den Sportwagen und blieb stehen, als wäre sie zur Salzsäule erstarrt.

Sie fühlte, wie ein eisiger Schauder ihren Rücken hochkroch. Zitternd und mit starren Augen blickte sie auf den Toten, der vor dem Wagen auf der Straße lag.

Dann war auch schon Larry bei ihr, schlang seine Arme um sie, drückte ihr Gesicht an seine Brust und drehte sie von der Leiche weg.

Doch sie hatte genug gesehen…

Der Tote glich Tony aufs Haar. Auch er war vollständig mumifiziert!

***

In Larrys Kehle saß ein Kloß. Er drückte das Mädchen an sich und hielt ihren Kopf fest, damit sie den schauderhaft zugerichteten Leichnam nicht sehen konnte.

Er fühlte, wie sie zitterte, spürte ihren heißen Atem an seinem Hals und ihre Tränen, die über seine Haut liefen.

»Warum haben Sie nicht auf mich gehört?« murmelte er und strich durch ihre Haare. »Ich wollte Ihnen diesen Anblick ersparen.«

»Er… sieht so aus… wie Tony!« stieß sie schluchzend hervor. »Larry, um Himmels willen, ich…«

Er hielt sie fest. Ohne seine Stütze wäre sie zusammengebrochen. Larry redete so lange auf sie ein, bis sie sich wieder fing.

»Ich habe es mir schon gedacht«, murmelte er. »Und jetzt weiß ich auch, wie es passiert ist. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«

Das gab den Ausschlag. Sie schob sich auf Armeslänge von ihm und sah ihm ins Gesicht, und Larry ließ es zu, weil sie mit dem Rücken zur Leiche stand.

»Sie haben es gesehen?« In ihrer Augen flammte Haß auf, daß er erschrak. »Wer war es? Wer hat das getan?«

Larry schluckte. Die Antwort fiel ihm nicht leicht. »Der Nebelgeist«, sagte er mit belegter Stimme.

Er erwartete, daß sie ihn einen Spinner und einen Verrückten nennen würde, doch sie sah ihn nur abwartend an. Also beschrieb er in allen Einzelheiten, was er gesehen hatte.

»So war das also«, sagte Claire zuletzt leise. Sie glaubte jedes Wort. »Entsetzlich! Mußte er leiden?«

Larry wußte genau, weshalb sie diese Frage stellte. So wie der Busfahrer war auch ihr Freund gestorben.

»Nein«, log er. »Es ging blitzartig. Er hat überhaupt nichts davon gemerkt.«

Er wußte nicht, ob sie auch das glaubte. Jedenfalls behielt sie so weit die Nerven, daß er einen Plan entwickeln konnte.

»Wir müssen diesen Toten der Polizei melden, Claire. Nur dann wird der Constable etwas unternehmen. Einer von uns muß hierbleiben und die Leiche bewachen, damit sie nicht auch verschwindet, der andere fährt nach Blendon. Können Sie fahren?«

Sie nickte tapfer. »Eher als hierbleiben«, erwiderte sie leise.

Er führte sie zum Wagen und ging neben seinem Spitfire her, um mit seinem Körper den Blick auf die Leiche zu versperren. Claire schaffte es tatsächlich, den Sportwagen auf die Hauptstraße zu lenken und in Richtung Blendon zu fahren. Larry blieb an der Einmündung stehen, steckte sich eine Zigarette an und wartete.

Dabei behielt er seine Umgebung im Auge, um rechtzeitig gewarnt zu sein, falls der Leichenräuber kam. Es zeigte sich jedoch niemand, und als er die zu Ende gerauchte Zigarette auf dem Asphalt austrat, näherten sich zwei Autos, sein eigener Wagen und ein Polizeiauto mit Blaulicht auf dem Dach.

Die Wagen stoppten auf der Hauptstraße, Claire und der Constable stiegen aus. Der Polizist wurde blaß, als er den Toten sah. Claire vermied es, die Leiche anzusehen, war jedoch schon viel gefaßter als vorhin. Larry bewunderte sie für ihre Haltung.

»Nun, was halten Sie davon?« fragte er den Polizisten. »Und wie denken Sie jetzt über die Geschichte, die Ihnen Miss Sheridan heute morgen erzählt hat?«

»Schauerlich!« Der Polizist schüttelte sich. »Glauben Sie mir, ich habe noch keine solche Leiche gesehen. Vor ungefähr zehn Jahren gab es zum letzten Mal in dieser Gegend einen mumifizierten Toten. Ich wurde erst vor sieben Jahren nach Blendon versetzt.«

»Sie fragen gar nicht, wie der Mann ums Leben gekommen ist?« hakte Larry nach und gab eine Schilderung, als der Constable ihm zunickte. Er erwähnte auch die letzten Worte des Sterbenden.

»Was wissen Sie über den Nebelgeist?« fügte er hinzu.

Der Polizist fühlte sich in seiner Haut nicht wohl. »So gut wie nichts«, behauptete er. »Es ist eine alte Legende. Ein Geist in Form eines Nebelstreifs geht angeblich um und tötet. Die Leichen verwandeln sich in Mumien. Der Geist haust auf Stamford Castle. Wer sich in dieses Schloß begibt, wird sein Opfer.«

Claire sah erschrocken zu Larry, doch der zuckte nur gleichmütig die Achseln.

»Der Geist hatte Gelegenheit, mich zu töten, und hat es nicht getan. Ich fühle mich sicher.« Der Reporter gab sich allerdings nur so zuversichtlich. In Wirklichkeit wußte er nicht, wie er sich gegen einen Angriff des Geistes wehren sollte, wenn es wirklich hart auf hart ging. »Haben Sie eine Ahnung, wie man sich dieses Scheusal vom Leib halten kann?«

Darauf wußte der Constable keine Antwort. Sie beratschlagten noch, was sie mit der Leiche tun sollten, als ein kurzer Windstoß die Straße entlang fegte.

Mit leisem Knistern zerfiel die Mumie, als habe sie nur aus lockerem Sand bestanden. Mehlfeiner Staub wurde vom Wind hochgetrieben und in alle Himmelsrichtungen zerstreut.

Claire flüchtete sich in den Spitfire und kauerte sich auf den Nebensitz. Für sie hatten alle diese Vorgänge eine weiter gehende Bedeutung.

Für den Constable jedoch brachten sie erst einmal praktische Auswirkungen mit sich. Er blickte Larry fehlend an.

»Genau genommen müßte ich ein Protokoll schreiben und weiterleiten«, sagte er beschwörend. »Aber was soll ich schreiben? Was ich gesehen habe? Wissen Sie, wohin man mich versetzen wird, weil man mich für absolut unfähig hält?«

»Miss Sheridan und ich könnten alles bezeugen«, wandte Larry halbherzig ein. Es wäre ihm auch lieber gewesen, wenn er als Erster diesen Fall in WORLD WEEKLY aufrollte.

Der Constable winkte ab. »Man würde vermuten, daß Sie sich mit mir zusammengetan haben, um eine große Story aufzuziehen.«

»Also gut, vergessen wir, was wir gesehen haben«, gestand Larry großzügig zu. Kopfschüttelnd fügte er hinzu: »Ich hätte so etwas nie für möglich gehalten, aber diesen Nebelgeist gibt es wirklich. Ich werde alles versuchen, um ihn unschädlich zu machen. Sie müssen mir allerdings vorher einen Gefallen tun. Im Schloß sitzt eine Reisegruppe, deren Bus verunglückt ist.«

Er schilderte, wie er die Leute getroffen hatte.

»Ich fürchte, der Nebelgeist hat mit ihnen etwas vor, Constable. Der Verwalter scheint nicht astrein zu sein. Die beiden arbeiten Hand in Hand, darauf schließe ich jede Wette ab. Schaffen Sie die Leute aus dem Schloß! Wie Sie das machen, ist Ihre Sache! Stellen Sie einen Ersatzbus oder tun Sie sonst etwas! Aber sorgen Sie dafür, daß diese Leute verschwinden, bevor es Nacht wird!«

Der Sergeant versprach es nur zu gern. Er war erleichtert, daß sich dieser unlösbare Fall für ihn zumindest vorläufig in Wohlgefallen auflöste.

Über Funk forderte er einen Abschleppwagen für den Unfallbus und ein Transportfahrzeug für die Passagiere an. Danach verabschiedete er sich hastig.

»An eines hat der Gute nicht gedacht«, meinte Larry, als er zu Claire in seinen Wagen stieg. »Irgendwann wird die Frage auftauchen, wo Ihr Freund Tony und der Busfahrer geblieben sind. Und dann wird es für ihn schwierig, denn spätestens zu diesem Zeitpunkt muß er doch mit der ganzen Geschichte herausrücken.«

»Bis dahin kann viel passieren.« Claire hatte wieder zu ihrer Selbstsicherheit zurückgefunden, die Larry an ihr bewunderte. »Außerdem ist das nicht unser Problem.« Sie lachte bitter auf. »Klingt herzlos, nicht wahr? Aber wenn Sie in meiner Lage wären, würden Sie wahrscheinlich genau so denken«

»Nicht wahrscheinlich, sondern ganz sicher.« Larry fuhr noch immer nicht an. »Nur schade, daß ich auch nichts beweisen kann. Das klingt bestimmt nun in Ihren Ohren herzlos, aber ich bin Reporter. Ich müßte Beweismaterial für meine Story haben.«

»Die haben Sie«, behauptete Claire. »Ich bin Ihnen etwas für Ihre Hilfe schuldig. Darum habe ich vorhin unbemerkt die Mumie fotografiert.« Sie deutete auf die Tasche mit seiner Fotoausrüstung, die noch im Wagen stand. »Weder Sie noch der Constable haben etwas mitbekommen. Ich habe ungefähr ein Dutzend Aufnahmen geschossen!«

»Phantastisch!« Der Sensationsreporter brach in Larry Cromwell durch. »Ich muß den Film sofort zur Post bringen!«

Er startete und wendete. Sein Ziel hieß Blendon oder, falls es dort keine Poststation gab, die nächste Stadt. Dieser Film mußte so schnell wie möglich in die Londoner Redaktion zur Auswertung gelangen.

Unterwegs grinste Larry triumphierend.

Sandra Wood, dieser weibliche Sklaventreiber, würde Augen machen, sobald sie sah, was er aus ihrem völlig unsinnigen Auftrag auf Stamford Castle machte!

***

»Ich werde mich nützlich machen und mich im Ort umhören«, bot Claire an, als Larry den Wagen in Blendon abstellte. »Ich will Ihnen nicht nur zur Last fallen.«

»Das tun Sie nicht, ganz bestimmt nicht«, versicherte er aufrichtig. »Aber die Idee ist nicht schlecht. Vielleicht erfährt eine Frau mehr von den Leuten als ein Mann. Halten Sie sich am besten an Frauen.«

Sie lächelte flüchtig. »Als Krankenschwester habe ich gelernt, wie man mit Menschen umgeht.«

Während Larry sich auf die Suche nach einer Poststation machte, zog Claire los. Er sah ihr mit gemischten Gefühlen nach. Einerseits konnte sie ihm wirklich helfen. Andererseits sorgte er sich um das Mädchen. Er fühlte sich für Claire verantwortlich.

Eine Poststation gab es, er erkannte es an dem Schild neben dem Krämerladen. Er mußte sich jedoch erst erkundigen, wie schnell sein Film befördert wurde.

Auf dem Weg zu dem zentral gelegenen Haus hatte er das Gefühl, intensiv beobachtet zu werden. Es war so stark, daß er sich sogar umdrehte, ohne jemanden zu entdecken.

Kein Wunder, sagte er sich. Die Leute wollen wissen, was wir hier im Ort tun. Bestimmt standen hinter jedem Fenster mehrere Personen und überwachten seine und Claires Schritte.

Doch plötzlich fuhr er erschrocken herum. Er hatte deutlich seinen Namen gehört. Jemand hatte ihn unmittelbar an seinem Ohr gewispert.

Doch da war niemand!

Weit und breit nicht!

Das gab es doch nicht! Verstört griff Larry nach dem Ohr, an dem er seinen gewisperten Namen gehört hatte - und stockte erneut. Welches Ohr war es gewesen? Beide! Und das war restlos unmöglich. Wenn schon niemand hier war, konnte nur jemand aus größerer Entfernung gerufen haben. Dann aber hätte er die Richtung bestimmen müssen, und das konnte er nicht.

»Einbildung«, murmelte Larry und wollte weiter gehen, als er seinen Namen zum zweiten Mal hörte. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, jemand berühre ihn an der Schulter.

Ganz deutlich spürte er den Druck der Finger, obwohl noch immer niemand neben ihm stand.

Fluchtartig verließ er den Dorfplatz und betrat den Krämerladen. Wie in vielen kleinen britischen Dörfern bestand das Postamt aus einem kleinen Schalter im Hintergrund des Ladens, der von dem Besitzer selbst verwaltet wurde.

Larry Cromwell konnte sich erinnern, den Mann schon bei seiner Ankunft gesehen zu haben. Er gab sich wortkarg, aber er hatte eine gute Nachricht für den Reporter. Das Postauto sollte in zehn Minuten hier vorbei kommen und konnte sofort den Film weiter befördern.

Larry ließ die Sendung einschreiben und versichern und bezahlte Eilzustellung. Zufrieden verließ er den Laden und entdeckte Claire an dem Ende des Dorfes, das in Richtung Schloß lag. Schon von weitem breitete sie resignierend die Arme aus.

Larry gab ihr durch Zeichen zu verstehen, sie solle dort auf ihn warten, und ging zu seinem Wagen. Er fuhr jedoch nicht sofort los.

Auf dem Fahrersitz lag ein Zettel, mit einem Stein beschwert.

Gehen Sie in die Telefonzelle! stand darauf.

Sie war leicht zu finden, da es nur eine an der Rückwand des Ladens gab, in dem er eben gewesen war. Der Hörer hing frei herunter. Für einen Moment dachte er an eine Falle, betrat die Kabine dann doch und nahm den Hörer ans Ohr.

»Mr. Cromwell!« Eine Frauenstimme, jung, frisch, unverkennbar walisischer Akzent. »Ich muß unbedingt noch heute mit Ihnen sprechen.«

»Das tun Sie soeben«, antwortete er gespannt. »Was gibt es?«

»Sie sind in höchster Gefahr«, flüsterte die Frau, die offenbar schon vor dem Hinterlegen der Nachricht von dieser Telefonzelle aus die Verbindung zu dem Apparat hergestellt hatte, von dem aus sie jetzt sprach. Auf diese Weise hatte sie es ihm unmöglich gemacht festzustellen, mit wem er es zu tun hatte.

»Wollen Sie mir nicht sagen, worum es geht?« fragte Larry ungehalten.

»Treffen Sie mich heute nacht um elf Uhr beim Kreuz im Wald«, bat die Unbekannte. »Ich will nicht am Telefon darüber sprechen, das wäre zu gefährlich. Aber kommen Sie unbedingt, es geht um Ihr Leben und etwas anderes!«

»Sagen Sie schon, was es ist!« rief Larry, der langsam die Geduld verlor. »Soll ich umgebracht werden?«

»Hinterher!« Die Frau atmete heftig. »Vorher… ich muß es Ihnen persönlich sagen. Um elf am Kreuz! Vergessen Sie es nicht!«

»Wo ist das Kreuz?« rief Larry hastig, doch die Frau hatte bereits aufgelegt.

Mit einer Verwünschung warf er den Hörer auf den Apparat, hastete zu seinem Wagen und fand dort Claire vor, der das Warten zu lange gedauert hatte.

Sie staunte nicht schlecht, als er von dem anonymen Gespräch erzählte. Daß er vorher das Gefühl gehabt hatte, gerufen und sogar berührt zu werden, verschwieg er. Er maß dem keine Bedeutung bei, und das war ein schwerwiegender Fehler.

»Dann werden Sie zu diesem Kreuz gehen«, meinte Claire entschieden. »Und ich werde Sie begleiten. Aber zuerst müssen wir wissen, wo dieser Treffpunkt überhaupt liegt.«

Sie erkundigten sich bei dem Constable, der im letzten Haus an der Straße wohnte. Dabei verrieten sie allerdings nicht, worum es ging.

»Der Film ist übrigens morgen früh in London«, sagte Larry, als sie zum Schloß zurück fuhren. »Es wird die Reportage des Jahrhunderts. Nur schade, daß Sie den Nebelgeist nicht auch auf dem Foto haben.«

»Ich dachte, Geister ließen sich nicht fotografieren?«

Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe keine große Erfahrung im Fotografieren von Geistern. Aber vielleicht bekomme ich sie in den nächsten Tagen.«

»Sie sollten nicht damit scherzen«, sagte sie ernst.

»Tut mir leid«, sagte er sofort, »aber ich kann dieses Grauen nur ertragen, wenn ich es mit schwarzem Humor nehme.«

Claire nickte verständnisvoll. »Ich wünschte«, sagte sie seufzend, »ich könnte das auch. Vielleicht wäre es dann für mich leichter.«

Sie fuhren über die Nebenstraße und hielten vor der Freitreppe von Stamford Castle. Schon wollten sie aussteigen, als in der geöffneten Tür der Butler erschien. Hinter ihm stand ein Hausdiener.

Und der war kein anderer als Hank Glenter, der ermordete Busfahrer…

***

Im letzten Moment zog Larry seine Begleiterin zurück, bevor sie etwas Unbedachtes tun konnte. Er hielt sie fest und zischte ihr zu, sich ganz ruhig zu verhalten.

»Wir können uns diesen Mann aus der Nähe ansehen«, flüsterte er. »Diese Gelegenheit lasse ich mir nicht entgehen. Bleiben Sie sitzen, wenn Sie sich nicht beherrschen können «

»Steigen Sie endlich aus, sonst erregen Sie Verdacht«, antwortete sie überraschend gelassen.

Sie taten beide, als wäre nichts, verließen den Wagen und gingen die Treppe hinauf. Der Butler ließ sich ebenfalls nichts anmerken, und der wie ein Hausdiener mit schwarzer Hose, weißem Hemd und gestreifter Weste bekleidete Mann machte eine steinerne Miene.

Gespannt ging Larry die Treppe hinauf. Nur noch fünf Schritte trennten ihn von dem seltsamen Wiedergänger, den er selbst als Mumie gesehen hatte.

In diesem Moment schob sich Tobias Wornoff zwischen den Hausdiener und Larry. »Da sind Sie ja wieder, Mr. Cromwell! « rief der Schloßverwalter, als habe er Larry sehnsüchtig vermißt. »Wo waren Sie nur so lange?«

»Ich arbeite, Mr. Wornoff«, antwortete Larry unhöflich knapp und drängte sich an dem Verwalter vorbei. Der Hausdiener drehte sich jedoch genau in diesem Augenblick hastig zur Seite, als habe er ein geheimes Zeichen erhalten. »Einen Moment!« rief Larry hinter ihm her. »Warten Sie!«

Der Hausdiener wartete nicht, sondern entfernte sich sehr schnell. Er konnte den Reporter allerdings nicht abschütteln.

Wornoff hetzte hinter Larry Cromwell her. »Was wollen Sie denn von dem Mann?« rief er.

»Er soll mir den Weg zur Bibliothek zeigen«, antwortete Larry verbissen.

Daraufhin blieb der Verwalter stehen und kümmerte sich nicht weiter um den Reporter. Der Hausdiener schlug eine andere Richtung ein und eilte durch einen langen Korridor, an dessen Ende eine doppelflügelige Tür lag, reich mit Schnitzereien verziert und zweimal mannshoch.

Sekunden vor Larry erreichte er die Tür und stieß sie auf.

»Die Bibliothek, Sir«, sagte er mit einer tiefen Verneigung.

Larry war davon überzeugt, daß er nur auf diese Weise sein Gesicht verbergen wollte, und blieb vor ihm stehen. Der Hausdiener richtete sich wieder auf.

Larry Cromwell war so überrascht, daß er keinen Ton sagte. Er stand auch noch starr da, als sich der Mann entfernte.

Er sah jetzt ganz anders aus, war um mindestens zehn Jahre älter, besaß verschwommene blaue Augen und eine kleine, schmale Nase.

Claire Sheridan fand ihren Larry noch in der gleichen Haltung vor. »Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen«, stellte sie fest und zuckte seufzend die Schultern, als Larry nicht reagierte. »Schade, und ich habe es soeben mit schwarzem Humor versucht.«

»Wie?« Er rieb sich über die Augen. »Oh, entschuldigen Sie! Der Hausdiener… haben Sie ihn gesehen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein! Mir ist nur ein älterer Mann mit blauen Augen und kleiner Nase entgegen gekommen.«

»Das war er!« Außer sich berichtete Larry von der unerklärlichen Verwandlung. Dabei betraten sie beide die Bibliothek und schlossen hinter sich die Flügeltür.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Claire. »Wie ist das möglich?«

»Ich werde dieses Geheimnis schon noch enträtseln, verlassen Sie sich darauf! « Larry überwand die Erstarrung. »Alles hängt mit diesem verdammten Nebelgeist zusammen, dem ich noch das Handwerk legen muß « Sein Blick glitt über die zahllosen Bücher, die in Regalen untergebracht waren, die bis zur Decke reichten. »Helfen Sie mir!« forderte er Claire auf. »Wir werden nach Literatur über den Nebelgeist suchen. Vielleicht finden wir ein Gegenmittel!«

Zwei Stunden waren sie beschäftigt. Es gab keinen Katalog, und die Bücher waren wild durcheinander gemischt, so daß sie es endlich aufgaben.

»Das hat keinen Sinn«, stellte Larry entmutigt fest. »Aber ich werde dieses Scheusal für ewige Zeiten unschädlich machen. Das bin ich Ihnen schuldig.«

»Nehmen Sie sich nicht zu viel vor«, bat Claire traurig. »Es ist schon ein Mensch gestorben, den ich mochte. Ich will nicht an Ihrem Tod schuld sein.«

»Ich bin im Auftrag meiner Chefin hier, vergessen Sie das nicht«, beruhigte er sie. »Was immer mit mir passiert, hat sie zu verantworten.«

Sie horchten auf, als sich Motorengeräusche näherten, und liefen an eines der Fenster der Bibliothek.

»Der Constable hat es wirklich geschafft! « rief Larry begeistert, als er den Polizeiwagen und dahinter einen leeren Reisebus entdeckte. »Kommen Sie, das sehen wir uns aus der Nähe an!«

Sie eilten in die Halle, in der Tobias Wornoff und der Butler ratlos miteinander flüsterten. Auf ihren Gesichtern malten sich Wut und Enttäuschung.

Wenigstens hatte Larry diesen Eindruck. Viel Gelegenheit, die beiden Männer zu beobachten, bekam er nicht, da sie sich sofort trennten, als sie ihn entdeckten.

»Haben wir das Ihnen zu verdanken, Mr. Cromwell!« Der Verwalter kam lächelnd auf den Reporter zu. »War eine ausgezeichnete Idee! Auf diese Weise brauchen wir die Leute aus dem Bus nicht über Nacht bei uns unterzubringen. Wir hätten es zwar geschafft, aber so ist es für alle Beteiligten besser.«

»Aber sicher«, erwiderte Larry mit unverhülltem Spott. Der haßerfüllte Ausdruck in den Augen des Verwalters entging ihm keineswegs. Er deutete auf das Telefon in der Halle. »Verraten Sie mir auch, warum Hank Glenter nicht von hier aus um Hilfe gerufen hat? Warum er sich auf den Weg nach Blendon machte?«

»Das Telefon ist gestört«, entgegnete der Butler, ohne mit der Wimper zu zucken.

Larry ging an den Apparat, hob ab und hörte das Freizeichen. Er drehte den Hörer so, daß alle das Tuten vernahmen.

»Dann wurde die Leitung in der Zwischenzeit repariert«, sagte der Verwalter ungerührt.

Die Fahrgäste des verunglückten Busses strömten aus dem Speisesaal, in dem sie sich bisher aufgehalten hatten, ins Freie. Der Constable überwachte persönlich, daß auch alle in den Ersatzbus einstiegen, in dem sich bereits das Gepäck befand.

***

Als er Larry und Claire entdeckte, kam er zu ihnen. »Was meinen Sie«, fragte er leise, »was mit den Leuten geschehen wäre, wenn sie über Nacht im Schloß geblieben wären?«

Larry zuckte die Schultern. »Sie haben den Fahrer gesehen.«

»Sie meinen wirklich, man hätte noch jemanden ermordet?« fragte der Constable entsetzt.

»Schon möglich, ich bin kein Hellseher«, erwiderte Larry und fühlte sich mit einem Mal so schwindelig, daß er sich auf Claire stützen mußte, die direkt neben ihm stand. Für Sekunden sah er ein grauenvolles Bild, den Speisesaal des Schlosses mit zwei Dutzend mumifizierten Leichen. Darunter erkannte er den Mann, der einem britischen Kolonialoffizier ähnlich sah, und die Großmutter mit den beiden Kindern. Er wußte sogar, wie sie hießen, und konnte in ihrer Vergangenheit wie in einem offenen Buch lesen. Und er fühlte die dutzendfach verstärkten Todesängste, die diese Menschen vor ihrem gräßlichen Ende ausgestanden hatten.

»Larry, kommen Sie zu sich!« rief Claire und schüttelte ihn so heftig, daß er mit einem leisen Aufschrei wieder seine wirkliche Umgebung wahrnahm, obwohl das Entsetzen noch in ihm nachwirkte.

»Schnell!« fuhr er den Constable mit verzerrtem Gesicht an. »Bringen Sie die Leute auf der Stelle weg! Beeilen Sie sich, ehe es dunkel wird!«

Die Dämmerung hatte schon eingesetzt. Der Polizist verstand offenbar nicht, warum Larry es auf einmal so eilig hatte, und Claire war ebenfalls ratlos. Dennoch halfen beide den Reisenden, in den Bus zu klettern.

»Kommen Sie!« Larry zog Claire mit sich und drängte sie in den Spitfire. »Ich will wissen, ob sie heil wegkommen!«

Das Polizeiauto fuhr voran, dahinter kam der Bus, und der Spitfire bildete den Schluß des kleinen Konvois. Sie mußten die Scheinwerfer einschalten.

Larry war entsetzlich nervös. Immer wieder blendete er auf, um den Busfahrer anzutreiben, doch der ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

Einige Meilen hinter Blendon kehrte der Constable mit seinem Wagen um. Larry fuhr noch zehn Meilen hinter dem schwerfälligen Bus her, bis dieser auf eine breite Fernstraße rollte und beschleunigte.

Tief aufatmend wendete Larry Cromwell, und jetzt erzählte er seiner Begleiterin auch, wieso es so eilig gewesen war.

Zu seiner Erleichterung lachte sie ihn nicht aus, als er ihr das Erlebnis in Blendon schilderte, bei dem er eine Stimme gehört hatte, und als er ihr die Vision der Leichen im Speisesaal beschrieb.

»Haben Sie so etwas schon früher gehabt?« fragte sie nur.

Larry verneinte. »Auch niemand in unserer Familie. Nennt man so etwas nicht das zweite Gesicht?«

»Das müßten doch eigentlich Sie wissen, Sie schreiben die Reportage«, sagte sie mit sanftem Spott.

»Womit Sie auch wieder recht haben.« Er gab ihr sein Zigarettenpäckchen. »Stecken Sie uns ein Stäbchen an, das haben wir uns verdient!« rief er. Eine Last war von seiner Seele genommen.

Sie waren sehr zufrieden, als sie nach Stamford Castle zurückkehrten, obwohl sie gar keinen Grund dafür hatten.

Es stimmte zwar, daß sie die Reisenden vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt hatten. Sie selbst dachten jedoch gar nicht daran, die bereits geöffnete Falle wieder zu verlassen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie zuschnappte und alles vernichtete, was sich zwischen ihren gnadenlosen Scheren befand.

Beim Abendessen waren sie nur zu zweit.

»Gott sei Dank«, murmelte Claire, als für einen Moment kein Diener im Raum war. »In Gegenwart dieses Verwalters hätte ich keinen Bissen hinunter bekommen. Dabei bin ich richtig hungrig.«

Es war für sie beide in einem kleinen Speisezimmer gedeckt worden. Auch das vermerkte Larry mit Dankbarkeit, da er sich in dem Speisesaal nicht wohl gefühlt hätte. Ständig wären ihm die Bilder seiner grauenvollen Vision erschienen.

»Woran denken Sie?« fragte Claire, als ihr die Stille auf die Nerven ging.

»Ich überlege, ob ich parapsychisch begabt bin«, antwortete Larry. »Und ob wir das ausnutzen können, um dem Nebelgeist auf die Spur zu kommen und ihn unschädlich zu machen.«

»Zuerst haben wir diese Frau, die Ihnen eine Information zukommen lassen möchte«, erwiderte Claire. Sie dachte sehr praktisch. »Sie wissen noch gar nichts über Ihre Fähigkeiten. Deshalb warten wir lieber ab.«

»Sie können mich aber nicht begleiten, Claire. Die Frau wollte nur mich sehen. Womöglich zeigt sie sich gar nicht, wenn ich in Begleitung komme.«

Trotz dieses Arguments schüttelte Claire heftig den Kopf. »Ich komme mit, Larry. Verstecke ich mich eben! Sie glauben doch nicht, daß ich auch nur eine Minute nachts in diesem Gemäuer allein bleibe?«

Das gab den Ausschlag. Er hatte keine Einwände mehr, und eine halbe Stunde vor der vereinbarten Zeit brachen sie auf.

»Und wenn uns jemand beobachtet?« flüsterte Claire Larry zu, als sie die Freitreppe hinunter stiegen.

»Selbstverständlich werden wir beobachtet«, antwortete er genau so leise. »Aber warum sollten wir keinen Verdauungsspaziergang unternehmen?«

Das beruhigte sie. »Morgen müssen Sie sich aber ganz offiziell mehr um den Nebelgeist kümmern, sonst glaubt Ihnen keiner, daß Sie eine Reportage schreiben wollen.«

Er winkte nur müde ab. »Jeder meiner Schritte wird überwacht. Ich weiß das!«

»Ihr zweites Gesicht?«

Er antwortete nicht, weil er sich orientieren mußte. »Das Kreuz ist links, also gehen wir nach rechts und schlagen einen Bogen«, flüsterte er. »Unter Umständen hängt das Leben dieser Frau davon ab, daß wir jetzt unsere Beschatter abschütteln.«

Claire atmete flach vor Aufregung. Wenn sie sich umwandten, konnten sie noch die Türme von Stamford Castle sehen. Dort war der Sitz des Bösen, daran zweifelten sie beide nicht mehr. Der Nebelgeist mußte irgendwo in der Gegend, wahrscheinlich in dem Schloß selbst ein Versteck haben. Doch sie hatten kaum eine Chance, es zu entdecken und dieses Höllenwesen zu vernichten. Es sei denn, die Informantin lieferte wichtige Hinweise.

Bleiches Leuchten überzog den Himmel. Das mußte der Mond sein, der sich jedoch genau so wenig wie tagsüber die Sonne einen Weg durch den ewigen Nebel bahnen konnte.

Während Claire lautlos neben dem Reporter durch den Wald lief, sah sie sich ständig um, ob sie irgendwo den Nebelgeist entdeckte.

Es blieb alles ruhig. Zu ruhig, fand sie. Im Krankenhaus war es stets so gewesen, daß eine Nacht besonders schlimm wurde, wenn sie so ruhig begann. Meistens verwandelte sich die Station bald nach Mitternacht in einen regelrechten Hexenkessel.

Trotzdem hätte sich Claire jetzt in das Krankenhaus gewünscht, sogar mitten in den schlimmsten Nachtdienst. Das war etwas, das man fassen konnte, das sie kannte, das sie meistern konnte. Hier war alles ungreifbar, unheimlich und bedrückend.

Larry sicherte nach hinten. Er glaubte, daß ihnen niemand vom Schloß aus folgte. Dabei wäre das gar nicht das Schlimmste gewesen. Mit einem Menschen konnte er sich auf einen Kampf einlassen. Es wäre nicht die erste Auseinandersetzung in seinem Leben gewesen. Aber was sollte er gegen einen Geist unternehmen?

»Das Kreuz ist gleich dort vorne, hinter den Bäumen auf einer Lichtung«, flüsterte er dem Mädchen ins Ohr. »Bleiben Sie am Waldrand stehen und rühren Sie sich nicht von der Stelle.«

Sie nickte. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Dazu kam die Erinnerung an Tonys Tod. Sie konnte sich kaum vorstellen, daß das erst vierundzwanzig Stunden her war. Ewigkeiten schienen vergangen zu sein.

Sie schmiegte sich an einen so dicken Baumstamm, daß sich dahinter drei Personen verstecken konnten. Sie hoffte, daß die unbekannte Informantin sie nicht entdeckte. Ihre Gedanken beschäftigten sich minutenlang mit Tony. Noch hatte sie nicht verarbeitet, daß sie ihn nie wiedersehen sollte. Sie begann zu ahnen, daß ihr der eigentliche Schock noch bevorstand, wenn sie in London war und zu ihrer alltäglichen Arbeit zurückkehrte, wenn sie sich dann nach Dienstschluß mit Tony treffen wollte und er nicht da war…

Larry Cromwell stand unterdessen auf der Lichtung und wartete. Das Kreuz war aus rohen Balken gezimmert. Auf einer Seite war es vollständig mit Moos bedeckt. Der Zahn der Zeit hatte schon arg daran genagt. Der Querbalken hatte sich gelockert und wurde nur mehr durch einen angerosteten Draht an dem senkrechten Teil gehalten. Larry sah das alles nur deshalb so genau, weil der Mondschein immer intensiver wurde, ohne daß die Mondscheibe selbst zu sehen war. Der Nebelschleier am Himmel verhinderte es.

Der Reporter kam sich wie auf einem Präsentierteller vor. Wer sich zwischen den Bäumen am Rand der Lichtung aufhielt, sah ihn so deutlich, als wäre er von Scheinwerfern angestrahlt, während er selbst in allen vier Himmelsrichtungen nur eine schwarze Wand erkennen konnte.

Trotzdem hatte er keine andere Wahl. Es war elf Uhr nachts, und er mußte bei dem Kreuz bleiben, wenn er sich mit der unbekannten Frau treffen wollte.

Immer wieder blickte er auf seine Uhr. Drei nach elf, fünf nach elf… Die Minuten tickten dahin.

Schon wollte er seinen Platz verlassen, als es am Waldrand aufblitzte. Es war auf der gegenüberliegenden Seite von Claires Versteck. Das mußte die Informantin sein!

Sie gab ihm mit einer Taschenlampe Lichtzeichen. Er ging auf den Wald zu.

Vergeblich lauschte er in sich hinein, um mit Hilfe seiner neu entdeckten Fähigkeiten zu erkennen, ob dort drüben Gefahr lauerte oder nicht.

Seine hellseherische Anlage ließ sich nicht steuern. Vielleicht lernte er es im Lauf der Zeit. Im Moment half sie ihm jedoch nicht.

Wenige Schritte von den Bäumen entfernt blieb er stehen. »Wer ist da?« fragte er leise.

Eine Gestalt löste sich aus der Dunkelheit. Larry atmete tief auf, als er eine Frau vor sich sah.

»Schnell!« flüsterte sie. »Kommen Sie zu mir! Ich muß Sie warnen!«

Nun hatte Larry keine Bedenken mehr. Der Reporter glitt zu der Frau in die tiefe Dunkelheit der Bäume und schaltete unbemerkt den Cassettenrekorder ein, den er unter seiner weiten Jacke trug. Er nahm jedes Wort ihres Gesprächs auf.

»Wer sind Sie?« flüsterte er.

»Das ist doch unwichtig! Ich habe ein Gespräch zwischen der Schloßherrin und ihrem Verwalter belauscht.«

»Dann kennen Sie die Schloßherrin?« fragte Larry erstaunt. »Warum zeigt sie sich nicht?«

»Sie wartet auf den richtigen Moment.« Die Stimme der Frau war heiser vor Aufregung und Angst. »Hören Sie mir zu und unterbrechen Sie mich nicht! Dieser Nebelgeist existiert wirklich!«

»Ich weiß«, sagte er entgegen ihrer Mahnung. »Ich habe ihn gesehen!«

»So seien Sie doch still!« fuhr sie ihn an. »Der Nebelgeist ist ein mächtiger Dämon, ein Geschöpf der Hölle. Nur wenige wissen das. Er hält sich am Leben und bei Kräften, indem er Menschen tötet und ihre Lebensenergie in sich aufnimmt.«

»Das weiß ich alles oder habe es mir gedacht«, fuhr er dazwischen. »Informationen! Ich muß Wissen, wie man den Nebelgeist vernichten kann!«

»Die Schloßherrin hat schreckliche Dinge mit Ihnen vor, Mr. Cromwell«, wisperte die unbekannte Informantin. Sie schien vor Angst wie von Sinnen zu sein und ging gar nicht auf seine Fragen ein. »Sie wird selbst kommen, wenn es so weit ist. Der Nebelgeist wird sie rufen. In jener Nacht müssen Sie entsetzliches Unglück über die Welt bringen, und Sie werden es nicht verhindern können. Mr. Cromwell, kein lebender Mensch kann etwas gegen den Nebelgeist tun. Dazu ist er zu mächtig! Aber Sie haben doch noch eine Chance, den Dämon zu besiegen und für immer in die Hölle zu verbannen, wohin er gehört!«

»Sagen Sie es schon!« drängte er.

Sie hob die rechte Hand. In ihrer Faust blitzte ein langer Dolch.

Larry brachte sich mit einem Sprung außer Reichweite, doch die Frau dachte gar nicht daran, ihn anzugreifen. Sie blieb ganz ruhig stehen.

Plötzlich, klang auch ihre Stimme nicht mehr ängstlich oder aufgeregt, als sie laut und deutlich sagte: »Töten Sie mich!«

***

Sie meinte es ernst!

Der Dolch in ihrer Hand zitterte nicht. Die Spitze zeigte nicht auf Larry sondern zu Boden. Auffordernd hielt sie ihm die Waffe entgegen.

»Sind Sie verrückt?« entfuhr es ihm. »Warum soll ich Sie töten?«

»Weil ich das einzige Mittel kenne, das diesen Geist vernichtet«, rief sie beschwörend. »Bitte, Sie müssen es tun!«

»Niemals!«

Sie trat auf ihn zu. Nun konnte er ihr Gesicht sehen, madonnengleich. Achtzehn, neunzehn, älter war sie noch nicht, eine Schönheit. Ihre Augen schimmerten groß und feucht. Ihre Lippen bebten, als sie den Dolch mit beiden Händen wie eine Opfergabe hob.

»Nur ein Geist kann diesen Geist töten, so steht es in den alten Büchern geschrieben«, flüsterte sie.

»Ich habe die alten Bücher in der Schloßbibliothek gesehen«, wandte Larry ein, dem die Idee eines Mordes einfach absurd vorkam, ganz abgesehen davon, daß er niemals einen Mord aus kalter Berechnung begehen konnte. »Ich habe kein Buch gefunden, das sich mit dem Nebelgeist beschäftigt.«

»Natürlich nicht!« Tiefe Verzweiflung schwang in ihren Worten. »Die Schloßherrin hat alle Hinweise vernichtet, die eine Hilfe gegen den Nebelgeist bilden. Sie und der Nebelgeist wollen zusammen… und Sie, Mr. Cromwell… bitte, töten Sie mich!«

»Sagen Sie mir lieber, welche Rolle ich spielen soll!« verlangte er.

Das Mädchen ließ den Dolch entmutigt sinken. »Dann nicht, dann war alles umsonst«, flüsterte sie. »Ich wollte mich opfern, aber ich darf nicht Hand an mich selbst legen. Dann wäre mein Geist zu schwach. Gut, ich sage Ihnen, wer die Schloßherrin ist und wie Sie sich gegen sie schützen können. Ich habe dieses Gespräch…«

Zu spät entdeckte Larry Cromwell den Nebelstreif, der zwischen den Bäumen am Waldrand erschien und unglaublich schnell auf das Mädchen zutrieb. Sie sah die Gefahr gar nicht, weil sie ihr den Rücken zuwandte.

Larry stieß einen Schrei aus, doch es war zu spät.

Der Nebelgeist umhüllte vollständig sein Opfer und zerrte es mit sich unter die Bäume. Der Dolch entfiel den kraftlosen Händen und bohrte sich mit der Klinge in den weichen Waldboden.

»Larry, Larry!« Claire lief quer über die Wiese, doch auch sie konnte nicht helfen.

Larry schaltete die mitgebrachte Taschenlampe ein und richtete den Strahl zwischen die Bäume.

Im nächsten Moment entdeckte er seine Informantin.

Bei der schwachen Beleuchtung sah es so aus, als wäre ihr gar nichts passiert, bis er den Strahl auf ihr Gesicht richtete.

»Oh, Larry!« Stöhnend sank Claire gegen ihn. »Nein…«

Er biß die Zähne zusammen, daß sie laut knirschten. Das vor Sekunden noch so schöne Madonnengesicht war eine eingetrocknete Fratze. Welke Haut spannte sich über weit hervorstehenden Backenknochen. Lange gelbe Zähne grinsten Larry und Claire scheinbar höhnisch entgegen.

Noch während er die Mumie anleuchtete, kippte sie nach vorne. Es war mit Claires Beherrschung vorbei. Laut aufschreiend wirbelte sie herum und wollte fliehen. Sie wäre blindlings in den Wald hineingelaufen und womöglich nicht mehr lebend herausgekommen, hätte Larry sie nicht mit einem harten Griff am Arm zurückgehalten.

»Für uns besteht keine Gefahr!« rief er ihr zu. »Bleiben Sie hier, Claire! Wir sind in Sicherheit!«

Die Mumie fiel zu Boden, wo sie sich sofort in Staub auflöste.

Nichts blieb zurück.

»Sicherheit?« murmelte Claire benommen. »Wieso? Der Nebelgeist…«

»Er hätte mich und auch Sie töten können, hat es aber nicht getan«, erklärte Larry. »Also, bleiben Sie und seien Sie vernünftig!«

Er riet es ihr, obwohl es ihm selbst schwer fiel, kühlen Kopf zu bewahren.

Larry wußte nun, wie dem Nebelgeist beizukommen war. Und er wußte, daß er versagt hatte, daß er das einzig mögliche Mittel nicht angewandt hatte.

Er wußte aber auch, daß er niemals imstande sein würde, das zu tun, was dieses himmlisch schöne Geschöpf von ihm verlangt hatte.

Morden!

Er hätte den Nebelgeist jederzeit und ohne die geringsten Gewissensbisse vernichtet, hätte es ein harmloseres Mittel gegen die Bestie gegeben. Er hätte auch gegen die Schloßherrin und ihre Getreuen auf Leben und Tod kämpfen können. Das wäre reine Notwehr gewesen.

Aber jemanden töten, der sich opfern wollte…

»Larry, was ist nun?« fragte Claire mit brüchiger Stimme.

Das brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er steckte den Dolch der Unbekannten zu sich. Morgen würden sie wohl erfahren, wer sie gewesen war. Ihre Leiche aber würde genau so verschollen bleiben wie die der anderen Opfer.

»Gehen wir«, sagte er heiser, legte seinen Arm um Claire und führte sie zu dem Schloß zurück. »Ist Ihnen aufgefallen, daß man früher die mumifizierten Toten fand, daß sie jetzt aber zerfallen? Ich glaube, die Schloßherrin will alle Spuren vernichten, aber es klappt noch nicht so recht.«

»Was ist mit der Schloßherrin?« fragte Claire verständnislos.

Erst jetzt fiel Larry ein, daß sie ja nicht wußte, was auf der Lichtung vorgefallen war. Er blieb stehen, ließ das Tonband zurücklaufen und spielte das Gespräch zwischen ihm und der Informantin ab.

Als er das Gerät ausschaltete, war Claire so still, daß er eine Warnung für angebracht hielt.

»Falls Sie mit dem Gedanken spielen, sich zu opfern, dann denken Sie daran: Selbstmord ist unmöglich! Sie hätten damit nichts erreicht!«

In ihrer schlechten seelischen und nervlichen Verfassung hätte er ihr eine solche Idee durchaus zugetraut.

»Ich habe schon verstanden, Larry«, flüsterte sie. »Ich war nur sprachlos über dieses großmütige und edle Opfer, das sie bringen wollte. Und dann wurde sie auf so grauenhafte Weise umgebracht!«

Sie schwiegen, bis sie die Türme von Stamford Castle im Mondschein sahen. Dann erst brach Claire noch einmal die Stille.

»Ich möchte wissen, wie dieser Dämon entstanden ist, woher er kommt und ob ihn jemand geschaffen hat.«

Larry zuckte die Schultern. »Vielleicht werden wir es nie erfahren, aber wir müssen alles tun, damit seine Schreckensherrschaft zu Ende geht.«

Zum ersten Mal wurden sie nicht von dem Butler vor dem Schloß erwartet. Larry war froh darüber, weil er den Anblick dieses Mannes jetzt wahrscheinlich nicht ertragen hätte. Seiner Meinung nach stand er ebenso wie der Verwalter mit dem Nebelgeist im Bund. Die Frage war nur noch, wie es mit dem so zahlreichen Personal war. Und weshalb einer der Gärtner wie der ermordete Tony Vallance und einer der Hausdiener wie der tote Busfahrer aussah.

Dieses Schloß barg viele ungelöste Rätsel und unbekannte Gefahren. Vor allem hätte Larry gern gewußt, wer die Schloßherrin war, aber das Mädchen im Wald hatte es ihm nicht mehr sagen können. Nun mußte er warten, bis sie sich zu erkennen gab.

In dieser Nacht ließen er und Claire die Verbindungstür zwischen ihren Zimmern weit offen. Claire hätte sonst kein Auge zugetan.

Sie hätte aber auch so nicht einschlafen können, wäre nicht die Erschöpfung größer als die Angst gewesen.

***

Die Ereignisse des Tages und vor allem der Nacht hatten Larry Cromwell so aufgewühlt, daß er erst im Morgengrauen in einen bleiernen Schlaf fiel. Er hätte verschlafen, hätte nicht jemand hartnäckig an seine Tür geklopft.

Sein erster Blick galt der Uhr. Neun! »Was ist?« rief er gähnend. Dann fiel ihm ein, was sich alles ereignet hatte. Er war schlagartig hellwach und setzte sich kerzengerade in seinem Bett auf.

»Telefon, Sir!« antwortete die Stimme des Butlers. »Dringend! Ihre Redaktion in London!«

Larry stieß eine ellenlange Verwünschung aus, weil es in den Zimmern kein Telefon gab. Er schlüpfte hastig in seinen Morgenmantel, überzeugte sich davon, daß Claire in Ordnung war und noch friedlich schlief, und folgte dem Butler in die Halle.

»Wo bleiben Sie so lange?« fauchte Sandra Woods Stimme aus dem Hörer. »Was meinen Sie, kostet mich diese Warterei am Telefon?«

»Ich habe Sie nicht gebeten, mich hier anzurufen!« gab Larry grob zurück. »Was wollen Sie?«

Er hörte ihr kaltes Lachen. »Er fragt, was ich will! Das ist wirklich einmalig! Ich will wissen, ob Sie schon etwas getan haben! Ich bringe meine Mannschaft auf Trab! Ihr seid alle ein viel zu lasches Tempo gewöhnt! Das ändert sich! Also?«

»Haben Sie meinen Film bekommen?« fragte Larry schroff.

»Nein, ich…«, setzte die Chefredakteurin an.

»Rufen Sie mich wieder an, sobald Sie den fertig entwickelten Film gesehen haben! Vorher verschonen Sie mich!«

Er knallte den Hörer auf den Apparat und lief in sein Zimmer hinauf. Er hörte noch auf der Treppe das Klingeln des Telefons und konnte sich schon denken, wer das war, doch das störte ihn nicht.

»Telefon, Sir!« rief der Butler hinter ihm her. »Wieder Ihre Redaktion!«

»Ich existiere nicht!« rief er zurück.

Nachdem er all diesen Schrecken auf Stamford Castle erlebt hatte, erschien ihm die Redaktion unwichtig. Die täglichen Probleme seines bisherigen Lebens waren vergleichsweise lächerlich.

Claire kletterte soeben aus dem Bett. Sie trug einen bodenlangen, altmodischen Morgenmantel, hob ihn an den Hüften leicht an, drehte sich einmal im Kreis und deutete einen Hofknicks an.

»Na, wie gefalle ich Ihnen?« fragte sie lächelnd. »Das Ding muß viele Jahrhunderte alt sein! Etwas so Unmodisches habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.«

»Haben Sie keinen eigenen Morgenmantel?« erkundigte sich Larry schmunzelnd.

»Bei einer Waldwanderung hat man für solche Sachen keinen Bedarf«, erwiderte sie. Sofort zog ein Schatten über ihr Gesicht. Sie war an das grauenhafte Ende ihres Freundes erinnert worden, das kaum mehr als vierundzwanzig Stunden zurück lag. Am gestrigen Morgen hatte sie seine Leiche entdeckt. Es jagte ihr auch heute eine Gänsehaut über den Rücken, wenn sie nur daran dachte.

Mit bebenden Händen steckte sie sich eine Zigarette an.

»Denken Sie an Ihren Magen«, mahnte Larry und kam sich selbst in diesem Moment ziemlich dumm vor.

»Bei den Gefahren, die überall auf uns lauern, soll ich auf meinen Magen achten?« Mit einem wütenden Auflachen warf sie Packung und Feuerzeug auf ihr Bett und setzte sich an den kunstvoll verzierten Tisch. »Haben Sie schon etwas vor, Larry?«

Mit dieser Frage hatte er zwar gerechnet, sie kam ihm jedoch trotzdem ungelegen.

»Ich könnte Ihnen eine Menge vormachen und den starken Mann markieren, aber ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.« Das Geständnis kam ihm schwer über die Lippen. Trotzdem hielt er es für besser, ihr reinen Wein einzuschenken, damit sie sich keine falschen Hoffnungen machte. »Genau genommen«, fuhr er lächelnd fort, als er ihr enttäuschtes Gesicht sah, »genau genommen habe ich schon einen Plan. Der betrifft aber nur die nächste Stunde. Wir beide werden frühstücken. Einverstanden?«

Sie nickte und bemühte sich ebenfalls um ein Lächeln, das ihr jedoch nicht gelingen wollte.

Larry lief in sein Zimmer hinüber, dem ein Bad angeschlossen war, machte sich fertig und stellte erstaunt fest, daß Claire bereits auf ihn wartete.

»Und ich habe immer gedacht«, meinte er, »daß Frauen viel länger als Männer brauchen.«

»Vorurteile«, sagte sie lächelnd. »Außerdem habe ich als Krankenschwester gelernt, mich sehr schnell fertig zu machen. Was meinen Sie, was los ist, wenn ich Bereitschaftsdienst habe und ein Notfall eingeliefert wird!«

Er führte sie zur Treppe. »Ich glaube, Sie sind ein ganz patentes Mädchen«, sagte er und wollte ihr mit dem Kompliment eine Freude machen. Gleich darauf mußte er einsehen, daß er genau das Verkehrte gesagt hatte.

»Das meinte Tony auch immer«, murmelte sie, und ihr Gesicht verdüsterte sich.

Auch während des ausgezeichneten und ausgiebigen Frühstücks heiterte sie nichts mehr auf, so daß Larry es schließlich aufgab. Er beschränkte sich auf das Nötigste, und als sie fertig waren, stand er rasch auf. »Ich muß telefonieren«, sagte er und lief in die Halle. Er rief in der Redaktion an, doch dort war der Film noch immer nicht eingetroffen.

»Das verstehe ich nicht«, meinte er, als er wieder an den Tisch kam. »Er müßte längst da sein.«

»Hoffentlich hat niemand den Film abgefangen«, gab Claire zu bedenken.

Er zuckte zusammen. »Das wäre natürlich eine Möglichkeit! Dann hätten wir keinen Beweis für den Tod des Busfahrers. Wir wären wieder ganz am Anfang.«

»Sind wir das nicht ohnedies?« fragte sie gereizt.

»Wir wissen, wer der Nebelgeist ist und wie er vernichtet werden kann.«

»Ja!« Sie nickte heftig. »Durch einen Mord, den keiner von uns begehen kann! Außerdem haben wir kein Opfer mehr, daß sich zur Verfügung stellt! Ich glaube, Sie verkennen unsere Lage noch immer gewaltig.«

»Ach, und Sie sehen alles klar und deutlich«, gab er verärgert zurück.

»Ich sehe alles nüchterner und tue nicht so, als wüßte ich etwas«, konterte sie.

»Schon gut, wir wollen uns nicht streiten.« Er schenkte ihnen beiden noch Tee ein. »Was halten Sie davon, wenn wir uns das Schloß genauer ansehen?«

»Dürfen wir das?«

»Wir fragen nicht um Erlaubnis.« Larry grinste verschwörerisch. »Ich bin Journalist. Das wußte die Schloßbesitzerin, als sie die Erlaubnis gab, mich hier unterzubringen. Also muß sie auch mit meiner Neugierde rechnen.«

»Da ist dieser unheimliche Verwalter«, gab Claire zu bedenken. »Ich habe Angst vor ihm!«

»Wenn wir alle Skrupel zusammennehmen, die wir bei unserem Unternehmen haben müßten, und wenn wir dann auch noch Angst haben, reisen wir am besten sofort ab.«

Claire gab sich einen Stoß. »Also gut, machen wir uns auf die Suche«, entschied sie. »Man muß wahrscheinlich diese Unverfrorenheit haben, um ein guter Reporter zu sein.«

Er nickte. »Zimperlich darf man nicht sein, sonst erreicht man nichts.«

Der Butler zeigte sich nicht in der Halle, als sie das Frühstückszimmer verließen. Auch der Verwalter war nicht zu sehen. Einige Angehörige des Schloßpersonals hielten sich am Teich vor dem Portal auf, doch keiner der Doppelgänger war dabei.

Doppelgänger, so hatte Larry Cromwell die Personen genannt, die Toten zum Verwechseln ähnlich sahen. Sie konnten keine gewöhnlichen Menschen sein, das stand fest, sonst hätte der Hausdiener sein Aussehen nicht innerhalb weniger Sekunden verändert. Larry hatte allerdings nicht die geringste Ahnung, wer oder was sie wirklich waren.

Er schob diese Frage einstweilen von sich, da er keine Erklärung fand. Das bedeutete aber nicht, daß er nicht doch nachhaken wollte, wenn sich die Gelegenheit ergab.

Sie begannen mit den Räumen im Erdgeschoß, ohne zu ahnen, daß sie keinen unbewachten Schritt taten.

***

»Haben Sie eigentlich eine Waffe bei sich?« fragte Claire, als sie sich dem Zugang zu den Kellergewölben näherten.

Larry schüttelte grinsend den Kopf. »Ich bin kein Superreporter aus einem Film, so ein halber James Bond.« Er ballte die Fäuste und besah sie sich. »Das sind meine einzigen Waffen, und ich weiß nicht, ob sie sehr beeindruckend sind.«

Claire zögerte, als er die Tür öffnete und dahinter eine schmale, in die Tiefe führende Treppe sichtbar wurde.

»Wenn Sie wollen, können Sie hier oben bleiben«, bot Larry an. »Ich gehe allein.«

Sie standen in einem Nebenkorridor, der ebenfalls von der Halle abzweigte und an den Wirtschaftsräumen vorbei führte.

»Sie können mich wieder begleiten, wenn wir uns die Türme ansehen, Claire«, schlug er vor, als sie sich nicht gleich entschied.

»Schon gut, ich begleite sie«, flüsterte sie und sah zu, wie er eine Taschenlampe hervor zog. »Es gibt doch elektrisches Licht auf der Treppe, Larry.«

»Und wenn jemand die Tür öffnet, sieht er sofort, daß Licht brennt.« Der Reporter schüttelte den Kopf. »Nein, wenn wir uns schon auf dieses Abenteuer einlassen, müssen wir es richtig machen.«

Sie betraten die Treppe und zogen hinter sich die Tür wieder zu. Larry Cromwell hatte sich vorher davon überzeugt, daß die Tür nicht von außen abgeschlossen werden konnte. Es bestand also nicht die Gefahr, daß sie zufällig hier unten eingesperrt wurden.

Die Treppe führte über drei Absätze in die Tiefe. Endlich standen sie in einem etwa drei Meter hohen Korridor, der so lang war, daß das Licht der Taschenlampe nicht bis an sein Ende drang.

»Unheimlich«, murmelte Claire und hakte sich bei Larry ein. »Wonach suchen wir eigentlich?«

»Keine Ahnung«, flüsterte er. In dieser beklemmenden Umgebung dämpfte auch er unwillkürlich seine Stimme. »Aber wir werden schon etwas entdecken.«

Vielleicht sogar den Nebelgeist in seinem Versteck, dachte er und fügte die bange Frage hinzu, was sie dann wohl machen sollten. Aber der Nebelgeist hätte bereits zweimal Gelegenheit gehabt, ihn zu töten, und hatte es nicht getan.

»Warum wohl?« Larry merkte erst, als er es gesagt hatte, daß er seine Gedanken laut aussprach.

»Warum, was?« fragte Claire sofort.

»Ich habe überlegt, warum mich der Nebelgeist verschont hat«, erklärte er, während sie tiefer in den Keller eindrangen und die Nebenräume überprüften. »Als er den Busfahrer tötete, wich er sogar vor mir zurück. Und auf der Waldlichtung hätte er mich mit Leichtigkeit ausschalten können.«

»Denken Sie gar nicht mehr daran, daß Sie eine parapsychische Begabung an sich festgestellt haben?« sagte Claire und erschrak, weil ihre Stimme in dem Gewölbe widerhallte. Sie sprach flüsternd weiter. »Auf Stamford Castle erwachte Ihre Begabung. Kann sein, daß der Geist davon zurückgestoßen wird.«

»Das ist eine Möglichkeit«, gab Larry zu. Er nahm sich vor, von einem Fachmann seine Begabung überprüfen zu lassen, sobald er wieder in London war.

Falls er überhaupt je wieder nach London kam…

Sie sahen wahre Schätze, auch wenn sie gar nicht danach suchten. Der Weinkeller des Schlosses war nicht extra gesichert, so daß Larry Gelegenheit hatte, die Bestände flüchtig zu überprüfen.

»Hier lagern Millionenwerte«, erklärte er seiner Begleiterin. »Die Schloßherrin geht mit ihrem Besitz sehr unvorsichtig um. Wie leicht könnte etwas gestohlen werden.«

»Wahrscheinlich kann sie sich auf ihr Personal hundertprozentig verlassen, Larry. Und Fremde kommen ohnedies nicht nach Stamford Castle, weil sie vor dem Spukschloß Angst haben.«

»Das ist heute Ihr großer Tag, nicht wahr?« fragte er und lachte leise, um die Beklemmung abzuschütteln, die ihn angesichts der scheinbar endlosen Gewölbe überfallen hatte. »Sie haben für alles eine gute Erklärung.«

Sie verließen den Weinkeller und sahen auch die übrigen Vorräte, von Kohle bis Whisky reichend, der noch in Eichenfässern lagerte. Es gab weitläufige Räume, in denen alte Möbel aufbewahrt wurden. Wenn Larry sich nicht täuschte, besaßen sie hohen Wert.

»Eines steht fest«, erklärte Larry, als sie wieder bei der Treppe angelangt waren. »Diese unbekannte Schloßherrin ist unermeßlich reich. Ich würde sie gern kennenlernen.«

»Nach der Prophezeiung Ihrer Informantin werden Sie das bald tun.« Claire drängte ihn zur Treppe. »Gehen wir«, bat sie. »Ich will nicht länger hier unten bleiben.«

Larry hatte nichts dagegen einzuwenden. Sie hatten nichts gefunden, was auf den Nebelgeist hindeutete, so daß ihr Rundgang ein Mißerfolg zu werden drohte. Es blieben nur noch die Zimmer im ersten Stock übrig.

Die Halle lag wie ausgestorben vor ihnen, als sie nach oben gingen. Ein Zimmer nach dem anderen sahen sie sich an. Die meisten von ihnen waren Gästezimmer, die zur Zeit nicht benutzt wurden, die aber in einem perfekten Zustand gehalten waren, so daß jederzeit jemand einziehen konnte.

Zuletzt nahmen sie sich die Türme vor, doch auch in dem einen war nichts Besonderes zu entdecken, von wertvollen Möbeln und Gemälden abgesehen. Für Antiquitäten interessierten sie sich im Moment nicht.

Blieb nur noch der zweite Turm. Auf dem Weg dorthin blieb Claire plötzlich stehen, als wäre sie von einer unsichtbaren Hand aufgehalten worden.

»Larry!« rief sie unterdrückt.

Er blieb überrascht stehen und drehte sich zu ihr um. Ihr Blick wirkte abwesend, obwohl sie voll bei sich war.

»Larry, im ersten Stock liegen nur Gästezimmer. Darüber ist Dachboden, aber der ist leer. Das haben wir festgestellt.«

»Aber ja«, murmelte er ungeduldig. Er wollte sich endlich den letzten Turm ansehen.

»Im Keller war auch nichts. Und im Erdgeschoß? Welche Räume haben wir im Erdgeschoß gefunden?«

Er sah nicht ein, wozu das gut sein sollte, aber er zählte auf und vergaß nichts.

»Also ein Zimmer für den Verwalter, eines für den Butler, eines für die Köchin.« Claires dunkle Augen blitzten triumphierend auf. »Und wo wohnen die zahlreichen Angestellten, die wir ständig sehen?«

Larry stutzte, starrte sie sekundenlang verblüfft an, doch sie hatte noch eine Überraschung für ihn.

»Und wo wohnt die Schloßherrin? In einem Gästezimmer? Wohl kaum! Vielleicht lebt sie überhaupt nicht in ihrem Schloß! Oder…«

Sie deutete auf die Tür am Ende des Korridors. Sie führte in den Turm, den sie noch nicht untersucht hatten. Er besaß vom Erdgeschoß und vom Keller her keinen Zugang, nur vom ersten Stock.

Larry fühlte ein feines Kribbeln auf der Kopfhaut. Er ahnte, daß er der Lösung aller Geheimnisse sehr nahe war.

Er mußte nur noch diese Tür öffnen und…

Es kam nicht dazu. Als sie auf den Eingang zuschritten, tauchte eine massige Gestalt aus einem Korridor auf.

Tobias Wornoff lächelte verbindlich, aber in seinen Augen glitzerte eiskalte Entschlossenheit.

»Tut mir leid«, sagte er schroff. »Sie haben nun das ganze Schloß gesehen. Hier ist Ihr Rundgang zu Ende. Diese Räume dürfen Sie nicht betreten! Kehren Sie um!«

Claire wich ängstlich vor dem unheimlichen Mann zurück. Larry wollte sich nicht so schnell geschlagen geben.

»Ich bin mit meiner Assistentin mit der Erlaubnis der Schloßherrin hier«, fuhr er den Verwalter an. »Ich glaube nicht, daß sie damit einverstanden ist, wenn Sie uns den Zutritt zu dem Turm verwehren!«

Um den harten Mund des Verwalters spielte ein zynisches Lächeln. »Ich bin sicher, sie ist damit einverstanden«, erwiderte er, und Larry ahnte den Rest des Satzes im voraus. »Sie selbst hat es nämlich angeordnet!«

***

Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Rückzug anzutreten. Wornoff folgte ihnen nicht, sondern blieb vor der Tür stehen, bis sie außer Sichtweite waren.

»Also haben sie uns die ganze Zeit beobachtet«, sagte Claire leise auf der Treppe. »Ich schäme mich in Grund und Boden, daß sie wissen, wie wir die Gastfreundschaft mißbraucht haben.«

Larry lachte kurz auf. »Das nennen Sie Gastfreundschaft, wenn diese Leute einen Mördergeist im Haus haben und ihn auch noch verstecken?« Er trat an ein offenes Flurfenster, als er Motorenlärm hörte. »Wir waren uns doch einig, daß Wornoff für den Nebelgeist arbeitet, oder haben Sie Ihre Meinung geändert?«

»Nein«, sagte Claire niedergeschlagen. Er merkte, daß sie nicht mehr viel Lust und vor allem keine Kraft zum Weitermachen hatte. Trotzdem wollte er nicht aufgeben.

Der Polizeiwagen aus Blendon rollte vor dem Schloß aus. Der Constable stieg zwar aus, blieb jedoch neben seinem Fahrzeug stehen. Unsicher musterte er die Fassade.

Als Larry sich aus dem Fenster beugte, winkte ihm der Constable zu, er solle herunter kommen.

»Ich lege mich ein wenig hin, ich bin müde«, sagte Claire, die alles beobachtet hatte. »Holen Sie mich zum Mittagessen?«

Larry nickte. »Aber schließen Sie Ihre Tür ab, das ist besser. Und öffnen Sie nur mir!«

Er fing noch ihren verschreckten Blick auf. Vielleicht erkannte sie erst an seiner Warnung, wie gefährlich er ihre Lage einschätzte.

Der Polizist saß schon wieder in seinem Wagen, als Larry ins Freie trat. Er hielt die Seitentür auf.

»Wollen Sie mit mir spazieren fahren?« erkundigte sich Larry.

»Steigen Sie schon ein, ihrer Begleiterin wird am hellen Tag nichts passieren«, drängte der Constable.

Larry war zwar nicht so sicher, da auch der Busfahrer tagsüber ermordet worden war, stieg aber trotzdem ein. Er war gespannt, was ihm der Polizist zu sagen hatte.

Er brauchte nicht lange zu warten. Der Constable, der bis jetzt seinen Namen nicht genannt hatte, begann schon auf der Zufahrtsstraße zu sprechen.

»Meine Nichte ist verschwunden. Achtzehn Jahre alt. Sie ging gestern um zehn Uhr aus dem Haus und ist nicht zurückgekommen. Es ist das erste Mal, daß sie so etwas macht.«

Er fügte eine Beschreibung hinzu.

Larry hatte schon bei den ersten Worten des Constables geahnt, um wen es sich handelte. Als er auch noch die Beschreibung hörte, war er sicher.

Sie erreichten soeben die Hauptstraße. Der Constable wollte weiter fahren, doch Larry deutete an den Straßenrand.

»Halten Sie«, sagte er. »Haben Sie ein Foto Ihrer Nichte?«

Der Constable fuhr den Wagen links heran und stellte den Motor ab. »Hier! Es ist schon zwei Jahre alt, aber… Warum sollte ich anhalten? Wegen des Fotos?«

»Nein!« Larry bekam durch den Blick auf das Foto letzte Gewißheit, daß er dieses bildschöne Mädchen kannte. »Ich wollte nicht, daß Sie den Wagen in den Straßengraben setzen.«

Der Constable wurde kreidebleich. »Was wissen Sie?« rief er besorgt. »Mann! Sprechen Sie! Das Mädchen ist für mich fast wie eine eigene Tochter! Ich vertrete Vaterstelle, seit mein Bruder vor sieben Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen ist!«

»Dann machen Sie sich auf eine schlimme Nachricht gefaßt«, sagte Larry bedrückt. »Es tut mir leid für Sie…«

»Sie ist tot?« Die Augen des Polizisten weiteten sich ungläubig. »Mary ist wirklich tot?«

Larry nickte. »Ermordet… wie die anderen.« Er sah keinen Sinn darin, dem Constable die ganze Wahrheit zu sagen. Wenigstens im Moment war es sicher nicht gut, wenn er von dem freiwillig angebotenen Opfer seiner Nichte erfuhr. Später, aber nicht jetzt.

Larry schilderte nur, daß das Mädchen ihn bei dem Kreuz getroffen und ihm Einzelheiten über den Nebelgeist erzählt hatte.

»Ich ahnte weder, wer mich sprechen wollte«, endete er, »noch, daß dieses Mädchen Ihre Nichte war.«

Der Constable saß zusammengesunken neben ihm, das Gesicht in den Händen verborgen. Immer wieder schüttelte er fassungslos den Kopf.

»Mein Gott«, murmelte er zuletzt. »Wie sage ich es nur meiner Schwägerin! Die Frau hat erst ihren Mann, jetzt ihre Tochter verloren!«

»Rutschen Sie herüber!« forderte Larry ihn auf, stieg aus und umrundete den Wagen. Der Constable war nicht in der Verfassung, selbst zu fahren.

Larry setzte den Polizisten in Blendon vor seinem Haus ab. »Aber lassen Sie sich warnen!« sagte er noch zu dem Mann, ehe er ausstieg. »Unternehmen Sie nichts auf eigene Faust. Ich bin im Schloß, und ich werde diesen Leuten und dem Geist das Handwerk legen! Lassen Sie sich nicht einfallen, sich da einzumischen. Es könnte nur schlecht für Sie ausgehen, und mich und Miss Sheridan könnten Sie auch ins Verderben reißen.«

Er wußte nicht, ob ihn der Polizist verstand, der mit hängenden Schultern auf das Haus zuging.

Larry fand einen jungen Mann, der ihn gegen Bezahlung auf seinem Motorrad bis zu der Abzweigung der Schloßstraße mitnahm. Das letzte Stück mußte er zu Fuß gehen, weil sich der junge Mann weigerte, noch näher an das Schloß heranzufahren.

Die Leute in Blendon wußten genau, was auf Stamford Castle vor sich ging und daß von diesem Schloß eine tödliche Gefahr ausging. Sie hatten allerdings nie etwas unternommen. Das rächte sich fürchterlich, denn nun mußten Unschuldige mit ihrem Leben für diese Feigheit bezahlen.

Nur ein Mensch hatte den Mut gehabt, sich gegen den Nebelgeist zu stellen, und das war Mary, die Nichte des Constables, gewesen. Doch ihr Opfer war umsonst gewesen.

Während er auf die düsteren Mauern des Schlosses zuschritt, überlegte der Reporter, wie er eigentlich dazu kam, sich um diese schauerliche Sache zu kümmern. Wenn sich schon nicht die unmittelbar Betroffenen einsetzten, wieso sollte er dann als Fremder sein Leben aufs Spiel setzen?

Er verwarf solche Gedanken jedoch sehr schnell wieder, weil er sich zwei Dinge sagte: Erstens konnte ihm das Schicksal all dieser Menschen nicht gleichgültig sein.

Und zweitens war er selbst irgendwie darin verwickelt. Nicht nur sein Auftrag band ihn an Stamford Castle. Es ging um mehr als um die Reportage über den Nebelgeist. Er spielte eine wichtige Rolle in einer bevorstehenden Katastrophe!

Bei dem Anblick des drohenden Gebäudes mit seinen efeuumrankten Mauern und dem Turm, in dem die verschlossenen Gemächer der Herrin von Slamford Castle lagen, regte sich etwas in seinem Unterbewußtsein.

Larry hatte das Gefühl, daß ihn eine innere Stimme warnen und ihm sagen wollte, worum es ging. Doch so sehr er sich anstrengte, er verstand die Botschaft nicht.

Mit gemischten Empfindungen betrat er das Schloß. So ungefähr mußte einer Maus zumute sein, die soeben die Falle betrat. Die Frage war nur noch, wann sie zuschnappte.

***

Larry Cromwell hielt die Neuigkeit bis nach dem Mittagessen zurück. Erst bei einem Glas Cognac, das der Butler großzügig einschenkte, rang er sich durch.

»Gut, daß Sie es mir nicht vorher erzählt haben«, bestätigte Claire seine Vermutungen. »Sie hätten mir den Appetit verdorben. Der arme Constable!«

»Die Angehörigen sind immer am schlimmsten dran, das vergißt man nur meistens, wenn man von einem solchen Verbrechen hört.« Larry blickte dem Rauch seiner Zigarette nach. »Ist Ihnen etwas aufgefallen? Sehen Sie sich an, was wir gegessen haben. In den besten Londoner Restaurants wird man kaum so gut versorgt.«

»Ihre Redaktion wird wahrscheinlich eine dicke Rechnung erhalten, Larry«, erwiderte Claire.

»Schon wieder eine Ihrer vernünftigen Erklärungen«, sagte er grinsend. »Aber Sie haben wahrscheinlich recht. Die unbekannte Schloßherrin wird eine Rechnung präsentieren. Trotzdem erscheint es mir übertrieben, daß man lästige Besucher so bewirtet.«

»Man wird hier keinen anderen Stil gewohnt sein.« Claire gähnte. »Das Essen hat mich müde gemacht. Außerdem habe ich letzte Nacht sehr schlecht geschlafen. Ich gehe nach oben, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Nein, gehen Sie nur und ruhen Sie sich aus.« Er blickte hinter ihr her, und es tat ihm leid, daß er Claire Sheridan nicht unter anderen Umständen kennengelernt hatte. Aber er kam gar nicht auf den Gedanken, sich ihr zu nähern. Ihr Freund war noch keine zwei Tage tot.

Larry telefonierte mit London. Sandra Wood war nicht da, aber ihr Stellvertreter wußte ebenfalls über den Film Bescheid, auf den alle warteten. Er war jedoch nicht eingetroffen.

Nun war Larry überzeugt, daß jemand den Film abgefangen hatte. Bei jeder anderen Sendung hätte er gehofft, daß es nur ein Versehen der Post war, nicht aber bei diesem brandheißen Beweismittel.

Der Mißerfolg ließ seinen Entschluß reifen, nun doch alles daran zu setzen, in den Turm einzudringen, den er nicht sehen durfte. Jedenfalls war er wütend genug, um es auch auf einen heftigen Streit mit dem Verwalter ankommen zu lassen.

Obwohl es früher Nachmittag war, schien die Sonne nicht. Der Nebel lastete wie eine klebrige Masse über dem Land. Dabei konnte sich Larry erinnern, daß er in dem Autoradio des Constables etwas von strahlendem Sonnenschein im ganzen Land gehört hatte.

»Das Reich des Nebelgeistes«, flüsterte er, als er in seinem Zimmer die Taschenlampe zu sich steckte. Die Batterien waren noch in Ordnung und würden notfalls für ein paar Stunden reichen. Er wußte nicht, was ihn in dem Turm erwartete. Besser, er war gerüstet.

Im Schloß herrschte unheimliche Stille. Auch die seltsamen Angestellten, die zum Teil Doppelgänger von Toten waren, ließen sich nicht blicken. Nur den Butler entdeckte er, der sich am Teich zu schaffen machte.

Es wäre Larry wohler gewesen, hätte er auch gewußt, wo sich Tobias Wornoff aufhielt, doch den Verwalter konnte er nicht entdecken.

Ohne Zwischenfall gelangte er an die Tür, die für ihn verschlossen bleiben sollte. Er legte die Hand auf die Klinke und zog sie erschrocken zurück.

In seine Gedanken hatte sich eine fremde Stimme gedrängt, die ihm ›Halt!‹ zuschrie.

Larry schüttelte den Kopf. Seine überreizten Nerven spielten ihm einen Strich, sonst nichts!

Er packte die Klinke und hielt sie fest. Und da war sie wieder, die Stimme!

Die Warnung dröhnte durch seinen Kopf. Es waren keine gesprochenen Worte. Er konnte auch nicht unterscheiden, ob es ein Mann oder eine Frau war.

Er fühlte nur, daß ihm Grauenhaftes drohte, wenn er diese Tür öffnete.

Der Reporter nahm seinen ganzen Mut zusammen und drückte die Klinke nach unten.

Die Tür ließ sich bewegen!

Sie war nicht verschlossen! Wahrscheinlich vertraute die Schloßherrin auf die abschreckende Wirkung der Geisterstimme.

Larry sammelte seinen ganzen Mut und stieß die Tür weit auf. Enttäuscht starrte er in den dahinter liegenden Raum.

Er war vollständig leer. Anders als in den Räumen, die er bisher besichtigt hatte, gab es nur nackte Steinwände. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie zu verputzen oder mit Holz zu täfeln.

Das Licht fiel durch eine fensterlose Schießscharte herein. Larrys Blick zuckte nach oben.

Es gab auch keine Decke. Die Holzkonstruktion des Turmdaches war offen zu sehen.

Schwarze Klumpen hingen an den Balken. Zuerst glaubte er an Wespennester, bis sich seine Augen an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnten.

Fledermäuse, Dutzende von Fledermäusen. Unbeweglich hingen sie im Turm. Noch war ihre Zeit nicht gekommen.

Sein Blick zuckte zu der Schießscharte. Kam es ihm nur so vor, oder dämmerte es bereits?

Er sah auf seine Uhr. Wenn es mit rechten Dingen zuging, mußte es noch ungefähr drei Stunden hell bleiben, aber was ging auf Stamford Castle schon mit rechten Dingen zu?

Er schaltete probeweise seine Taschenlampe ein. Sie funktionierte ganz normal. Beruhigt verstaute er sie wieder und forschte weiter.

Er wußte, daß etwas nicht stimmte, doch er kam nicht gleich dahinter. Etwas mußte anders sein, als es sich seinen Blicken darbot.

Nachdenklich sah er sich um. Die warnende lautlose Stimme in seinen Gedanken war verstummt, sobald er den Raum betreten hatte. Er wurde von keiner Seite beeinflußt. Trotzdem fiel ihm das Denken schwer.

Angst setzte sich in ihm fest, Angst und nagende Ungewißheit, ob er überhaupt der richtige Mann war, diesen Fall zu lösen. Das wäre etwas für Spezialisten gewesen, die es sicherlich auf der Welt gab. Menschen, die sich mit Geistern und Dämonen auskannten. Aber wie sollte er solche Spezialisten finden?

Nein, es blieb an ihm hängen, den Nebelgeist zu vernichten!

Plötzlich zuckte er zusammen. Es war ihm wieder eingefallen, daß auch dieser Turm mindestens zwei Geschosse besaß, daß es aber im Erdgeschoß keinen Zugang gab. Also mußte man von hier oben nach unten steigen können!

Es existierte kein zweiter Ausgang aus diesem Raum.

Und nun wußte der Reporter, daß es eine doppelte Sicherung des Geheimnisses von Stamford Castle gab.

Zuerst die Geisterstimme, die Eindringlinge verscheuchte. Danach fand man sich in einem Raum, in dem es nichts außer Fledermäusen und nackten Wänden gab.

Die Mauern waren nicht dick genug, als daß darin ein Geheimgang untergebracht sein konnte. Die Schlußforderung war zwingend, daß Larry sich den Fußboden genauer ansah.

Er kniete nieder, schaltete erneut die Taschenlampe ein und leuchtete den Fußboden ab. Die schmale, kreisrunde Rille in den Steinen fand er schon nach kurzem Suchen.

Er holte das Taschenmesser hervor, klappte es auf und wollte die Klinge in die Spalte schieben. In diesem Moment hörte er hinter sich ein gefährliches Zischen.

Er warf sich zur Seite und entging auf diese Weise dem harten Schlag, den Tobias Wornoff nach seinem Kopf führte.

Das mit Stoff umwickelte Rohr in der Hand des Verwalters fuhr dicht an Larrys Kopf vorbei, schlug auf den Boden und wurde dem Angreifer aus der Hand geprellt.

Der Verwalter stieß einen gräßlichen Fluch aus, griff unter sein Jackett und zog eine Pistole.

Als Larry die Pistolenmündung auf seine Stirn gerichtet sah, wußte er, daß er verloren hatte…

***

Claire erwachte von einem Geräusch, ohne zu wissen, was es war. Als sie die Augen aufschlug und gegen ihre Zimmerdecke starrte, war dieses Geräusch nicht zu hören.

Im nächsten Moment war es wieder da.

Das Klingeln eines Telefons!

Claire hätte es niemals gehört, wäre es nicht so beängstigend still im Schloß gewesen.

Das Geräusch wirkte auf sie alarmierend, da bisher nicht im Schloß angerufen worden war. Sie wollte unbedingt wissen, was los war.

Zwar hatte sie entsetzliche Angst vor den Leuten auf Stamford Castle, aber sie war hier, um Tonys Tod aufzuklären und seinen Mörder zur Rechenschaft zu ziehen. Bisher hatte sie alles Larry Cromwell machen lassen, obwohl der Reporter daran gar kein Interesse haben konnte. Höchstens ein berufliches, das aber nicht ausreichte, um das eigene Leben zu riskieren.

Claire fand, daß es an der Zeit war, selbst etwas zu unternehmen. Sie sprang aus dem Bett. Larry war nicht in seinem Zimmer, wie sie mit einem raschen Blick feststellte.

Da sie vollständig angezogen geschlafen hatte, konnte sie sofort ihr Zimmer verlassen. Als sie auf nackten Sohlen zur Treppe huschte, wurde unten in der Halle abgehoben.

Der Butler meldete sich, konnte jedoch nicht bis zu Ende sprechen. Er wurde offenbar von dem Anrufer unterbrochen.

»Tut mir leid, Madam«, sagte er nach einer Weile, »ich war draußen vor dem Schloß. Ich konnte nicht schneller kommen.«

Claire spitzte die Ohren und kauerte sich auf der Treppe so in eine Ecke, daß sie alles hören, der Butler sie jedoch nicht sehen konnte. Madam, hatte er gesagt. Das konnte bedeuten, daß er mit der Schloßherrin sprach. Und das wäre genau richtig gewesen!

»Leider nein, es hat nicht geklappt, Madam! - Nein, uns trifft keine Schuld. Cromwell hat uns einen Strich durch die Rechnung gemacht. - Ja, es war Cromwell. Er hat die Polizei auf die Leute aus dem Bus angesetzt und sie abholen lassen. Wir konnten sie nicht mit Gewalt festhalten. Nein, wir dachten, daß wir nicht auch noch einen Polizisten… Madam, wenn wir den Nebelgeist auf einen Polizisten hetzen, bekommen wir ernste Schwierigkeiten. Dann wimmelt es in der Gegend bald von Detektiven, und wir können den großen Plan nicht in Ruhe zu Ende bringen. Wornoff ist im Moment nicht da. Ich weiß nicht, wo er ist. Ja, ich bereite alles für Ihre Ankunft vor, Madam! Wir fiebern dem großen Augenblick entgegen.«

Er legte auf, und Claire zog sich zurück. Der Butler verschwand in der Küche, Claire lief in ihr Zimmer. Hastig schloß sie hinter sich ab. Was sie gehört hatte, war mehr als aufschlußreich. Es war eine Sensation!

Warum war Larry jetzt nicht da! Er mußte es so schnell wie möglich erfahren! Die Schloßherrin kam offenbar bald, und der Butler wußte ebenfalls von dem großen Ereignis, das nach ihrer Ankunft eintreten sollte.

Sie schauderte, als sie die Bedeutung des Erlauschten voll begriff. Larry hatte vollkommen recht gehabt, daß der Nebelgeist alle Insassen des verunglückten Busses töten sollte. Eine gräßliche Vorstellung! Was für ein Mensch mochte nur diese Schloßherrin sein, daß sie so leichtfertig über zwei Dutzend Menschen entschied und sie zum Tod verurteilte!

Wo Larry bloß blieb!

Claire ahnte nicht, daß ihr Helfer in diesen Momenten im Turm auf verlorenem Posten kämpfte…

***

»Na los, verdammt noch mal!« schrie Larry den Verwalter an. »Schieß doch, dann ist alles zu Ende!«

Er hatte nicht die geringste Chance, der tödlichen Kugel zu entgehen. Der Mann stand drei Schritte von ihm entfernt. Die Pistole lag ruhig und ohne Zittern in seiner Hand. Den Finger hielt er am Abzug.

Ein leichter Druck genügte, und es hatte einmal einen Reporter namens Larry Cromwell gegeben!

Doch Tobias Wornoff schoß nicht. »Du Narr!« zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Er war schrecklich wütend. Man sah ihm an, daß er Larry am liebsten auf der Stelle umgebracht hätte. Statt dessen deutete er mit dem Lauf seiner Pistole auf die Tür. »Aufstehen und gehen!« befahl er. »Und die Hände im Nacken verschränken!«

Larry glaubte, daß er dem Tod geweiht war und daß ihn der Verwalter nur vor den Mord aus dem Schloß schaffen wollte. Deshalb setzte er alles auf eine Karte. Ob er hier im Turm oder irgendwo im Wald starb, war gleichgültig.

Mit einem Hechtsprung warf er sich auf die Eisenstange, die Wornoff entfallen war, bekam ein Ende zu fassen und wirbelte sie herum.

Sie flog durch die Luft und traf den überraschten Verwalter. Die schwere Waffe krachte gegen die Hand mit der Pistole. Ein Schuß löste sich. Die Kugel schlug wirkungslos gegen die Wand. Auch der Querschläger traf keinen von beiden.

Der Verwalter schrie Larry etwas zu, doch dieser achtete nicht darauf und verstand auch gar nichts, weil er sich mit einem wütenden Schrei auf Wornoff warf. Er packte die rechte Hand des Mannes und drehte sie herum.

Wornoff mußte die Pistole fallen lassen. Larry stieß den Mann gegen die Steinwand.

Der Aufprall war so hart, daß Wornoff in den Knien einknickte. Aber noch hielt er sich auf den Beinen und konterte.

Seine Faust kam von schräg unten und krachte gegen Larrys Wangenknochen. Es riß dem Reporter den Kopf zur Seite, daß sein Schädel wie eine Glocke dröhnte. Vor seinen Augen hingen Schleier. Er sah das haßverzerrte Gesicht des Mannes nur noch undeutlich.

Daher erkannte er den nächsten Schlag zu spät, schrie auf und stürzte. Er prallte mit der Schulter auf etwas Hartes, rollte sich herum und hielt die Pistole in den Händen.

Wornoff fegte ihm die Waffe mit einem Tritt aus den Händen. Larry griff zu. Er bekam Wornoffs Fuß zu fassen und bemerkte im selben Moment, daß der Verwalter Stiefel trug!

Mit einem harten Ruck riß er das Bein seines Widersachers herum. Wornoff konnte sich nicht aufrecht halten. Er stürzte.

Noch ehe er wieder hoch kam, sah Larry den Einschnitt in der Stiefelspitze!

»Sie haben Tony Vallances Leiche beseitigt!« schrie er den Verwalter an, der sich im Moment nicht von der Stelle rühren konnte. Er steckte hilflos in Larrys Griff. »Leugnen hilft nichts! Sie waren bei dem Zelt, und Sie haben…«

»Hören Sie auf!« schrie der Verwalter. »Sie machen sich lächerlich! Sie haben überhaupt keinen Beweis gegen mich! Lassen Sie mich in Ruhe und verschwinden Sie aus diesem Raum!«

»Sie wollten mich umbringen!« knirschte Larry.

»Sie sind widerrechtlich in diesen Raum eingedrungen«, zischte der Verwalter. »Ich wollte nur von meinem Hausrecht Gebrauch machen und Sie vertreiben!«

»Oh nein, mein Lieber, so leicht kommen Sie mir nicht davon!« Larry war entschlossen, endlich die Wahrheit zu hören. »Ich möchte wissen, welchem großen Plan ich dienen soll! Ja, da staunen Sie, nicht wahr?« fragte er spöttisch, als er merkte, wie der Verwalter erschrocken zusammenzuckte. »Los, machen Sie schon den Mund auf!«

»Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie sprechen«, murmelte der Verwalter.

»Wem gehört das Schloß?«

Doch Wornoff gab sich nicht geschlagen. Er hatte sich nur verstellt, um Larry in Sicherheit zu wiegen.

Ein gewaltiger Tritt schleuderte plötzlich den Reporter zur Seite. Mit ausgebreiteten Armen flog Larry durch die Luft, wollte sich noch abstützen, schaffte es jedoch nicht.

Mit dem Kopf voran krachte er gegen die Steinmauer.

Für ihn ging das Licht aus.

Im Hinüberdämmern sah er nur noch, wie sich der Verwalter bückte und seine Pistole aufhob…

***

»Oh Gott, ist mir schlecht«, murmelte er mit schwerer Zunge. »Ich muß eine ganze Nacht durchgesoffen haben.«

»Sie sehen so aus, haben es aber nicht getan.«

Diese Stimme kam ihm bekannt vor. Larry Cromwell versuchte krampfhaft und vergeblich, sich daran zu erinnern.

»Wer sind Sie?« lallte er.

»Mann, Sie hat es aber wirklich böse erwischt«, sagte die Frau mitleidig. »Bleiben Sie ganz still liegen!«

Larry befolgte den Rat. Die Kopfschmerzen gingen davon nicht weg, auch nicht der trockene Hals.

»Was ist eigentlich passiert, verrät mir das jemand?« fragte er flüsternd.

»Der Verwalter und der Butler haben Sie gebracht. Sie sind gestürzt und mit dem Kopf aufgeschlagen. Wissen Sie das nicht mehr?«

Die Worte ›Verwalter‹ und ›Butler‹ lösten die Erinnerungssperre. Schlagartig wußte Larry wieder, wer die Frau war und was geschehen war.

»Diese Lügner!« zischte er wütend. »Wornoff hat mich halb umgebracht.«

Erst jetzt öffnete er die Augen. Mit Claires Hilfe setzte er sich auf, sank jedoch stöhnend auf sein Bett zurück. Er schilderte ihr, was er in dem Turm erlebt hatte.

Dafür berichtete sie ihm von dem Telefongespräch des Butlers.

»Ich glaube«, fügte Claire hinzu, »wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden. Es wird gefährlich.«

»Es war von Anfang an gefährlich«, erwiderte er. »Ich bleibe, aber Sie gehen! Ich bringe Sie nach Blendon. Von dort wird sie schon jemand nach London fahren. Geld spielt keine Rolle. Die Rechnung bekommt WORLD WEEKLY.«

»Nein!« Sie ließ sich nicht überreden.

»Ich bleibe hier!«

»Sie sind das hartnäckigste Wesen, das mir je untergekommen ist«, sagte Larry stöhnend. »Schrecklich!«

»Das haben mir schon viele Leute gesagt.« Sie beugte sich lächelnd über ihn. »Übrigens, Larry, jetzt wissen Sie wenigstens, warum der Verwalter Sie nicht umgebracht hat. Sie werden noch gebraucht.«

Er nickte vorsichtig. »Richtig, ich schon, aber Sie nicht. Verstehen Sie? Mich wird man nicht töten, weil ich eine wichtige Aufgabe zu erfüllen habe. Aber auf Sie wird man keine Rücksicht nehmen!«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Die beiden sahen einander erschrocken an. Claire preßte die Hand auf den Mund.

»Wer ist da?« rief Larry unfreundlich.

»Sir, das Abendessen ist serviert«, meldete der Butler. »Ich hoffe, daß Sie in der Lage sind, es einzunehmen!«

Larry entblößte in einem wütenden Grinsen die Zähne. »Haben Sie eine Ahnung, wozu ich in der Lage bin!« rief er. »Wir kommen gleich!«

»Sie wollen wirklich hinunter gehen?« flüsterte Claire bestürzt.

Er nickte. »Sie sind ein seltsames Mädchen! Sie haben enorm viel Mut, doch dann macht Ihnen Ihr eigener Mut Angst.« Er warf einen Blick zu dem Fenster, hinter dem die Nacht samten schimmerte. »Noch einmal, Claire! Sie sollten von hier verschwinden, und zwar auf der Stelle!«

»Wenn Sie bleiben, bleibe ich auch.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe einen Auftrag zu erfüllen, nämlich eine Reportage über den Nebelgeist zu schreiben. Wenn ich bei dieser Gelegenheit die Mörder Ihres Freundes unschädlich machen kann, ist das gut. Aber ich setze nicht Ihretwegen mein Leben aufs Spiel, Sie stehen nicht in meiner Schuld.«

Claire Sheridan lächelte unter Tränen. »Ich weiß sehr genau, warum Sie hier sind und was meine Aufgabe ist. Ich bleibe.«

Er stand auf. »Also gut, dann wollen wir dinieren, wie es sich für ein so fürstliches Schloß geziemt.«

Jetzt konnte sie sogar ein wenig über seinen Scherz lachen, doch als sie das Zimmer verließen, legte sich sofort wieder ein ängstlicher Ausdruck auf ihr Gesicht.

Die Lichter im Korridor brannten nur schwach. Zwischen den einzelnen Lampen gab es Schattenzonen, in denen Gestalten auftauchten und verschwanden, glühende Augen funkelten und sich als Türgriffe herausstellten, Seufzer aufklangen und ebenso ins Reich der Sinnestäuschung gehörten wie alles andere.

Oberflächlich betrachtet gab es nichts Unheimliches auf Stamford Castle, und doch war es der Sitz eines grauenhaften Mördergeistes, der sich perfekt zu tarnen wußte aber jederzeit wieder zuschlagen konnte.

Als sie sich an die reich gedeckte Tafel mit den vornehm flackernden Kerzen und dem schimmernden Silber setzten, hatte Larry Cromwell das Gefühl, daß es ihre Henkersmahlzeit sein sollte…

***

»Hören Sie?« Claire hob abrupt den Kopf. Sie waren schon bei der Nachspeise angelangt. Gleichzeitig legten sie die Löffel auf die Unterteller und wandten sich zum Fenster um. Es führte auf den Vorplatz hinaus, so daß sie ein makabres Schauspiel beobachten konnten.

»Licht aus!« zischte Larry, damit sie besser sehen konnten.

Mit einem Satz war Claire an der Tür und schlug auf den Lichtschalter. Larry blies die Kerzen aus.

Ungefähr zwanzig Personen bezogen vor der Freitreppe Aufstellung. Sie hielten Fackeln in den Händen, die Köpfe und Gesichter mit blutrotem Schein übergossen.

»Das Personal«, flüsterte Claire: »Die Leute stellen sich auf, als müßten sie jemanden begrüßen.«

»Die Herrin kommt.« Larrys Kehle wurde trocken. »Eine andere Erklärung gibt es nicht!«

»Tony!« rief Claire stöhnend.

In diesem Moment entdeckte auch Larry den Gärtner, der dem toten Freund seiner Begleiterin zum Verwechseln ähnlich war. Neben ihm stand die Kopie des Busfahrers. Aber nirgendwo war eine Doppelgängerin der Nichte des Constables zu sehen.

Die Fackeln flackerten und zauberten unheimliche Schatten auf die Stufen. Die Bäume des nahen Waldes hoben sich scharf vor dem Himmel ab. Der Mond war aufgegangen, auch in dieser Nacht von Nebel verhüllt, so daß über dem Wald eine silbrige Wand zu stehen schien.

Claire verlor plötzlich die Nerven. »Ich will hier weg!« schrie sie auf. »Bringen Sie mich weg, Larry! Schnell!«

Er faßte sie an den Schultern und rüttelte sie, doch sie beruhigte sich nicht. Diesmal war die Angst zu groß.

Sie hatte sich doch zu viel zugemutet!

Larry ahnte, daß es zu spät war, um die Flucht zu ergreifen. Der große Moment der Ankunft der Schloßherrin stand bevor. Trotzdem wollte er alles versuchen, um das Mädchen zu retten.

»Ich bringe Sie weg, aber Sie müssen leise sein!« flüsterte er ihr ins Ohr. »Ganz leise!«

Das wirkte. Claires Schluchzen verstummte. Sie ließ sich von ihm aus dem Speisezimmer führen.

Der Korridor lag verlassen vor ihnen. Im Schloß war nicht das kleinste Geräusch zu hören. Alle hatten sich draußen versammelt.

Larry huschte auf die Halle zu. Wenn überhaupt, mußten sie auf diesem Weg fliehen. Von der Halle gab es einen Ausgang in den Garten. Einen anderen Weg kannte er nicht, da die Fenster im Erdgeschoß vergittert waren.

Der Spitfire war neben dem Schloß geparkt. Das war ein Vorteil für sie. Wenn das Personal an der Frontseite versammelt war, kamen sie vielleicht unbemerkt an den Wagen heran und konnten lospreschen, ehe jemand eingriff.

Nur Claires heftiges Atmen war zu hören. Larry verwünschte sich, daß er nicht früher darauf bestanden hatte, sie wegzubringen.

Einer der beiden Flügel des Haupttores stand offen. Das Flackern der Fackeln fiel auf den Boden der Halle und malte bizarre Muster, die sich ständig veränderten.

Die Hintertür!

Larry streckte die Hand aus. Der Griff ließ sich lautlos drehen.

Doch dann klemmte die Tür. Oder sie war verschlossen!

»Ziehen Sie!« flüsterte Claire hektisch. »So machen Sie schon!«

Mit einem harten Ruck zerrte er an dem Griff. Die Tür schwang auf!

Noch war nichts zu hören. Es schien alles zu klappen.

Larry konnte kaum glauben, daß es ihm diese verschworene Höllenbrut so leicht machte.

Gleich darauf kam das Unglück. Durch den Luftzug, der plötzlich durch die Halle fegte, fiel das Hauptportal krachend ins Schloß.

Jetzt gab es für den Reporter kein Halten mehr. Er packte seine Begleiterin und rannte mit ihr los. Sie hetzten an der Rückwand des Schlosses entlang.

Jeden Moment mußte jemand die Halle betreten und die geöffnete Hintertür sehen. Den Rest konnten sie sich leicht zusammenreimen.

Larry mußte mit Claire im Spitfire sitzen, bevor die ersten Schloßangestellten den Wagen erreichten.

Die Ecke! Ohne anzuhalten liefen sie weiter, sahen den Wagen. Larry riß die Seitentür auf und stieß Claire auf den Sitz.

Er umrundete den Wagen, glitt hinter das Steuer und schob im selben Moment den Schlüssel ins Zündschloß.

Der Motor sprang sofort an und heulte gequält auf. Er war kalt. Larry hätte ihn erst warmlaufen lassen müssen, doch dazu war keine Zeit. Er zog statt dessen den Choker so weit wie möglich und gab Vollgas.

Das überdrehte Röhren des Motors schmerzte in seinen Ohren. Er ließ die Kupplung viel zu hart kommen. Der Wagen machte einen Satz vorwärts. Der Motor hatte noch nicht genügend Kraft, um das Auto mit der nötigen Beschleunigung voranzutreiben. Der Wagen sprang und bockte.

Für einen Moment setzte der Motor aus, fing sich wieder und kam endlich auf Touren. Der flache Sportwagen schoß hinter dem Schloß hervor und jagte auf den Teich zu.

Wildes Triumphgefühl packte Larry Cromwell! Sie schafften es!

Sie kamen durch!

Niemand vom Personal stellte sich ihnen in den Weg. Sie hatten alle überlistet!

Ein kurzer Ruck am Steuer. Mit kreischenden Hinterreifen drehte sich der Spitfire, daß die Nase auf die Ausfahrt zeigte. Larry trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Wagen nahm es an und schleuderte hinter sich Staubfontänen hoch, als er durchstartete.

Mit zielsicherem Griff schaltete Larry die Scheinwerfer voll ein - und schrie im nächsten Moment erschrocken auf.

Sein Fuß wechselte vom Gas zur Bremse. Mit ganzer Kraft trat er das Pedal, daß die Räder blockierten.

Der Wagen brach aus, schleuderte, drehte sich im Kreis und rutschte von der Straße.

Sekunden später krachte es dumpf. Blech knirschte ohrenbetäubend. Glas splitterte und regnete auf Larry und Claire, die keinen Ton von sich gab.

Der Aufprall war nicht so heftig, daß sie das Bewußtsein verloren. Larry hatte den Wagen rechtzeitig so weit abgebremst, daß der Baum nur mehr wenig Schwung abfing.

Beide starrten nun, fassungslos vor Entsetzen, auf das Fahrzeug, das ihnen den Weg versperrt hatte…

***

Frank Walters hätte nie für möglich gehalten, daß er diesen Gang antreten würde. Der Constable von Blendon war jedoch fest entschlossen, den Nebelgeist zu vernichten, und wenn er dabei selbst ums Leben kam! Ihm war jetzt alles egal!

Er hatte schon lange gewußt, daß dieses Wesen nicht nur ein Produkt der Phantasie seiner Landsleute war. Die Ereignisse der letzten Tage waren eine zusätzliche Bestätigung gewesen.

Doch was hätte er als Polizist schon tun können? Nichts. Ein Protokoll schreiben und an seine Vorgesetzten schicken? Die Folgen wären katastrophal gewesen. Man hätte ihn versetzt, und an seiner Stelle wäre ein anderer Constable nach Blendon gekommen, dem es genau so ergangen wäre.

Nun war seine Nichte ermordet worden. Wenn er an Mary dachte, schnürte sich seine Kehle zusammen. An den Zusammenbruch ihrer Mutter durfte er gar nicht denken. Die Frau war so verzweifelt, daß ständig jemand bei ihr bleiben mußte, damit sie sich nichts antat.

Frank Walters war fest entschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen und etwas zu tun. In seiner blinden Wut dachte er allerdings nicht weiter darüber nach, was er tun konnte.

Er fuhr bis zu der Abzweigung der Zufahrtsstraße und stellte seinen Wagen so zwischen Büschen ab, daß man ihn nur durch Zufall finden konnte. Das letzte Stück ging er zu Fuß.

Er war unbewaffnet, hatte jedoch das alte Holzkreuz mitgenommen, das bisher in seinem Haus in einer Ecke seines Wohnzimmers gehangen hatte. Es stammte noch von seinen Eltern. Wenn er sich recht erinnerte, hatte seine Mutter es von ihrer Großmutter geerbt. Der Polizist war ebenso wenig Spezialist für Geister und Dämonen wie Larry Cromwell oder Claire Sheridan, aber er versprach sich von diesem altehrwürdigen Kreuz Schutz vor bösen Mächten.

Trotz seiner Verblendung behielt er noch so viel klaren Verstand, daß er nicht mitten auf der Straße ging. Jedermann, der sich im Wald versteckte, hätte ihn sofort gesehen, da das Mondlicht die Straße mit geisterhaftem Schein übergoß.

Er schlich neben der Straße durch die Büsche und hielt sich stets im Schatten der Bäume. Gleichzeitig bemühte er sich, kein Geräusch zu machen.

Deshalb hörte er auch sofort, daß sich ein Fahrzeug näherte, allerdings kein Auto. Es kam von der Hauptstraße. Vergeblich hielt er nach einem Lichtschein Ausschau.

Statt dessen wurde es vor dem Schloß hell. Zwischen den Bäumen hindurch sah der Constable eine rötliche Lichterkette. Als er Fackeln erkannte, die in einem leichten Lufthauch flackerten, war auch schon das Gefährt heran.

Der Polizist hätte besser auf seinen Alleingang verzichtet. Er besaß keine guten Nerven.

Als er die feurigen Rappen sah, sechs an der Zahl, vor eine schwarze Kutsche gespannt, war es mit seiner Beherrschung vorbei. Er schrie gellend auf.

Das war genau in dem Moment, als vor dem Schloß ein Automotor in höchsten Drehzahlen aufheulte. Daher hörte niemand seinen Schrei.

Aus den Nüstern der Rappen schlugen Flammenzungen, leckten über die Straße und fauchten seitlich in das Unterholz, das sofort zu glosen begann. Es entstand kein Brand, dazu war das Holz zu feucht, aber dichte Rauchschwaden stiegen auf und drohten, den Constable zu ersticken.

Unter den Hufen der Pferde und den Rädern der Kutsche sprühten Funken hervor, stiegen als feurige Fontänen in den Nachthimmel und senkten sich wie zerplatzte Feuerwerksraketen auf die Erde nieder. Wo immer ein solch höllischer Funke auftraf, zuckte ein greller Lichtblitz auf.

Sekunden später schrie der Constable ein zweites Mal auf, diesmal gequält und schmerzlich. Zwei Funken hatten seinen rechten Arm und die linke Schulter getroffen. Sie brannten sich durch den Stoff hindurch und versengten seine Haut. Stöhnend preßte er die Hände auf die verletzten Stellen.

Noch hätte er umkehren können, doch die Kutsche rollte nur langsam an ihm vorbei. Der Kutscher hielt die Pferde zurück.

Daher sah Frank Walters sowohl den Kutscher als auch die Frau in dem Wagen.

Auf dem Bock saß ein Skelett. In den Augenhöhlen des weißlichen Schädels funkelte es tiefrot, als gloste dort das Feuer der Hölle. Der Unterkiefer des Knochenmannes klappte herunter. Schauerliches Gelächter stieg aus dem Mund des Skeletts und brach sich tausendfach an der schwarzen Mauer des Waldes. Auf dem Totenschädel saß ein Zylinder, und in der knöchernen Faust hielt das Skelett nicht nur die Zügel der Höllenpferde sondern auch eine Peitsche, deren Schnur aus Feuer zu bestehen schien.

Mit dieser Peitsche schlug der Kutscher auf die ungeduldigen Rappen ein, um sie im Zaum zu halten. Sie stemmten sich gegen das Geschirr, bäumten sich auf und tänzelten unruhig, doch der Kutscher schien auf etwas zu warten.

Als Frank Walters wegen der Funken noch einmal aufschrie, wandte der Kutscher den Schädel. Die rotglühenden Augenhöhlen richteten sich auf den Constable.

Das wurde Walters zum Verhängnis. Der entsetzliche Anblick bannte ihn, anstatt daß er tiefer in den Wald hinein floh.

Ein zweites höhnisches Gelächter des unheimlichen Kutschers.

Die Peitsche sauste auf Frank Walters zu.

Der Constable versuchte auszuweichen, doch die feurige Peitschenschnur traf, wickelte sich um seinen Hals und zog sich zusammen.

Der Leichnam des Constables sank auf die feuchte Walderde. Das Kreuz rutschte unter seiner Jacke hervor. Zu spät!

Der Kutscher sah das Kreuz, schrie wütend auf und ließ die Rappen frei laufen. Sie warfen sich in das Geschirr und rissen die Kutsche mit der Schloßherrin voran.

Wie ein feuriger Sturmwind raste das Gespann auf Larry Cromwells Sportwagen zu und donnerte an ihm vorbei, als er an dem Baum zerschellte…

***

Larry Cromwell glaubte zu träumen. Es mußte ein Alptraum sein, denn feuerspeiende Rappen, schwarze Kutschen und Skelette als Kutscher konnte es gar nicht geben!

Und doch sah er das alles vor sich, wurde von der Feuerwoge der vorbei rasenden Kutsche gestreift und sprang geistesgegenwärtig aus dem Wagen.

Claire rührte sich nicht. Er packte sie und riß sie mit sich.

Keine Sekunde zu früh, denn die Flammen des brennenden Waldrandes erreichten im nächsten Moment den Wagen.

Der leck geschlagene Benzintank explodierte. Die Druckwelle riß Larry und Claire von den Beinen, und bevor sie sich wieder aufrichten konnten, waren zwei Diener heran.

Harte Hände packte zu, rissen die Wehrlosen auf die Beine und zerrten sie zu der Freitreppe hinüber, wo sich das Personal vor der noch geschlossenen Kutsche ehrfürchtig verneigte.

Der Butler stand oben an der Treppe, als erwarte er einen hohen Gast. Seinem unbewegten Gesicht war keine Regung anzusehen.

Tobias Wornoff hingegen trat mit einem triumphierenden Leuchten in den Augen an den Schlag der Kutsche heran. Die Rappen tänzelten, daß es unter ihren Hufen blitzte. Das Skelett mit dem Zylinder auf dem Schädel schwang die Peitsche, ohne die Menschen vor dem Schloß zu treffen.

»Die Herrin ist gekommen!« rief der Verwalter. »Mr. Cromwell! Kommen Sie und begrüßen Sie die Herrin von Stamford Castle! Begrüßen Sie meine Tochter!«

Freiwillig wäre Larry nicht näher an das höllische Gefährt heran getreten, doch der Diener, der ihn in einem eisernen Griff hielt, stieß ihn vorwärts. Neben ihm schrie Claire entsetzt auf. Er konnte ihr im Moment nicht helfen. Er war genau wie sie ein Gefangener der Bestien von Stamford Castle.

Die Scheiben der Kutsche spiegelten die Flammen der Fackeln wider, so daß Larry nur undeutlich die Umrisse einer Frau erkannte. Er hielt den Atem an, als Tobias Wornoff seine Hand an den Türgriff legte.

Jeden Moment mußte sich das Geheimnis lüften. Er würde die Schloßherrin sehen. Plötzlich wünschte er es sich nicht mehr, ahnte er doch schon, daß es das Ende seines Lebens bedeutete.

Wornoff riß den Schlag auf. Nur im Unterbewußtsein speicherte Larry die Tatsache, daß die Schloßherrin Wornoffs Tochter war. Schemenhaft nahm er den Kutscher und die Pferde wahr. Es entging ihm, daß sich der Verwalter vor seiner eigenen Tochter in den Staub warf, um ihr wie einer absoluten Herrscherin zu huldigen.

Vergessen war der Nebelgeist! Vergessen die schauerlichen Morde von Stamford Castle und Umgebung!

Larry dachte nicht einmal mehr an Claire, die sich ihm anvertraut hatte und für die er sich bisher verantwortlich gefühlt hatte.

Er starrte nur noch fassungslos auf die Frau, die in der offenen Tür der Kutsche stehen blieb, um den Augenblick zu genießen.

Langsam stieg sie aus und trat vor Larry Cromwell.

Claire Sheridan stand wie erstarrt daneben und verstand weder, wieso Larry diese Frau so ungläubig anstarrte, noch, wieso die Schloßherrin den Reporter mit einem unbeschreiblich spöttischen Lächeln musterte.

»Hallo, Larry«, sagte sie mit kalter, hohntriefender Stimme. »Wie steht es mit Ihrer Reportage?«

Larry taumelte einen Schritt zurück. »Miss Wood!« stieß er hervor und konnte noch immer nicht glauben, daß er seine Chefredakteurin vor sich sah!

***

Er stand wie betäubt vor Sandra Wood, die er als kühle, intelligente und zielstrebige Chefredakteurin von WORLD WEEKLY kannte.

»Sie sind die Schloßherrin?« murmelte er. »Warum haben Sie mich hierher geschickt?«

»Das sage ich Ihnen unterwegs«, erwiderte sie, ohne daß das höhnische Lächeln aus ihrem Gesicht verschwand. Sie wandte sich an ihren Vater, den Verwalter. »Sorge dafür, daß die Leiche des Constables weggeschafft wird. Er liegt da hinten an der Straße. Der Kutscher hat ihn getroffen!«

Wornoff gab die Anweisung weiter, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Der Nebelgeist braucht Kraft, um das Böse auf die Welt zu bringen«, fuhr Sandra Wood fort. Diesen Ton kannte Larry von Redaktionssitzungen nur zu gut. Eiskalt berechnend. »Die Busleute hat er nicht bekommen. Und der Kutscher war zu unvorsichtig. Er hätte den Polizisten nur ausschalten sollen. Aber er hat ihn getötet. Wer bleibt dann noch, um den Nebelgeist zu stärken?«

Larry liefen dicke Schweißtropfen über die Stirn. Er glaubte, die Antwort zu kennen, und kannte sie doch nicht.

Sandra Wood blickte an ihm vorbei. »Natürlich, diese nette junge Frau! Der Nebelgeist wird sich über dieses Opfer freuen!«

»Larry, helfen Sie mir!« rief Claire stöhnend und klammerte sich an den Reporter.

»Ein rührendes Bild«, spottete Sandra Wood. Ein herrischer Wink genügte. Vier Männer traten auf Larry zu und hielten ihn fest, zwei taten das gleiche mit Claire. Sie führten die Gefangenen in die Halle des Schlosses.

»Warum?« schrie Larry »Ich verstehe das alles nicht! Was soll das bedeuten? Warum mußte Tony Vallance sterben? Und der Busfahrer? Was soll ich hier? Und wieso sind Sie…«

»Schweigen Sie!« befahl Sandra Wood. Sie deutete auf den Verwalter. »Das ist mein Vater, Graf Wornoff. Ich habe den Namen Wood angenommen, verließ mein Schloß und nahm die Stellung als Chefredakteurin an, um möglichst viele Menschen kennenzulernen. Ich war auf der Suche nach dem Richtigen. Und der sind Sie, Larry! Deshalb sind Sie hier! Sie besitzen die nötige Parapsychische Begabung! Daher sind Sie geeignet!«

»Ich weiß!« Er faßte sich wieder. »Die große Aufgabe, für die ich ausersehen bin.«

»Woher wissen Sie?« fragte die Schloßherrin überrascht. »Nun, spielt es auch keine Rolle mehr. Richtig, eine große Aufgabe. Der Nebelgeist existiert in diesem Schloß, seit es errichtet wurde. Von Zeit zu Zeit tötet er Menschen, um seine Kräfte zu erhalten, aber er schafft nicht den vollen Durchbrach auf unsere Welt. Er kann nicht seine ganze Bösartigkeit entfalten. Ich werde ihm dazu verhelfen!«

Sie trat vor Larry und starrte ihn aus ihren grünen, schräg stehenden Katzenaugen an.

»Ich werde ein Kind in die Welt setzen, das die ganze Bösartigkeit der Hölle in sich trägt«, flüsterte sie fanatisch. »Dieses Kind wird von dem Nebelgeist erfüllt sein! Er wird in diesem Wesen leben und Unheil über die Menschen bringen. Aber ich brauche auch einen Vater für dieses Kind.«

Larry schwindelte. Schlagartig begriff er die ganze Wahrheit, doch sie war so grauenvoll, daß er sich dagegen wehrte.

»Nein!« rief er ächzend.

»Doch!« schrie sie ihm hart ins Gesicht. »Du wirst der Vater dieses Kindes sein, und der Nebelgeist wird dich töten! Niemand wird mein Geheimnis kennen! Auf meinen Butler und meinen Vater kann ich mich verlassen, und deine Begleiterin stirbt ebenfalls.«

Larry schüttelte wild den Kopf. »Das kann nicht klappen!« schrie er verzweifelt. »Das Personal… irgend jemand wird sprechen… Sie können nicht alle umbringen lassen!«

»Das Personal?« Sandra Wood - oder Gräfin Wornoff, wie sie wirklich hieß - lachte heiser. Sie deutete auf einen Hausdiener und schnippte mit den Fingern.

Im nächsten Augenblick verflossen die Konturen des Mannes. Sein Gesicht löste sich auf und verwischte, als habe man eine Zeichnung ausradiert. Sekunden später war der Mann verschwunden.

»Sie sind alle nur Teile des Nebelgeistes! Sie werden mich nicht verraten, Larry! Das glauben Sie doch, oder?«

Larry Cromwell sah ein, daß er rettungslos in der Falle saß. Trotzdem wollte er auf eine Gelegenheit zur Rettung lauern.

»Deshalb sieht ein Gärtner wie Tony Vallance und ein Hausdiener wie der tote Busfahrer aus?« fragte er, um Zeit zu gewinnen.

Die Gräfin lachte amüsiert. »Der Nebelgeist hat sich eben an das Aussehen seiner Opfer erinnert und sie nachgeformt. Warum auch nicht? Das Schloß brauchte Personal, um den Schein zu wahren.«

»Satan!« schrie Claire plötzlich und warf sich auf die Schloßherrin. Ihre beiden Wächter wurden völlig überrascht, so daß Claire die Gräfin am Hals packen konnte. Im nächsten Moment hing sie jedoch wieder hilflos in den harten Griffen ihrer Wächter.

»Ab in den Turm!« befahl Sandra Wood. »Es ist Zeit!«

»Der Film, den ich an die Redaktion geschickt habe!« rief Larry. Zeit gewinnen, schrie es in seinen Gedanken. »Er ist angekommen, aber Sie haben ihn unterschlagen!«

»Natürlich!« Die Schloßherrin ließ sich nicht mehr aufhalten, auch nicht, als Angestellte - Geschöpfe des Nebelgeistes - die enthauptete Leiche des Inspektors und seinen Kopf brachten.

Das war für Claire zuviel. Sie brach ohnmächtig zusammen.

Larry konnte nichts für sie tun. Sie hätten beizeiten fliehen sollen. Jetzt sah er es ein, doch es war zu spät.

Sie wurden durch den Korridor geschleift. Der Verwalter öffnete die Tür des Turms und hob die Falltür im Boden an.

Larry sah eine enge Wendeltreppe und fühlte im nächsten Moment einen Stoß. Kopfüber stürzte er hinunter und hätte sich das Genick gebrochen, hätten ihn nicht zwei Männer in dem darunterliegenden Raum aufgefangen.

Er begann wütend zu lachen. Nun wußte er, wieso der Nebelgeist und der Verwalter ihn geschont hatten.

Er wurde noch gebraucht!

»Das Lachen wird Ihnen vergehen!« versprach Sandra Wood, die Gräfin von Stamford Castle. Sie kam die Treppe herunter und stellte sich in die Mitte des Raumes, in dem es keine Fenster, dafür aber einen steinernen Altartisch gab.

Die Geschöpfe des Geistes legten die bewußtlose Claire auf den unheiligen Altar und traten zurück. Das Mädchen war noch immer bewußtlos.

»Nebelgeist… Nebelgeist… erscheine!« flüsterte die Gräfin mit Grabesstimme. Sie schloß die Augen. Ihr Gesicht spannte sich. »Nebelgeist! Die Nacht der Erfüllung ist angebrochen… das Zeitalter deiner Macht auf Erden… wir warten…«

Plötzlich sank die Temperatur im Raum. Es wurde eisig kalt. Der Hauch des Todes strich über die Versammelten.

Und dann erschien er, der Nebelgeist, ein weißes, schlieriges Gebilde ohne feste Konturen.

Er schwebte direkt über Claire Sheridan.

Die Gräfin öffnete die Lider. Ein triumphierendes Leuchten brach aus ihren Augen.

Sie deutete auf die Ohnmächtige.

»Sie gehört dir!« schrie sie. »Töte sie!«

***

Claires Schicksal schien besiegelt zu sein.

Ohnmächtig lag sie auf dem Altartisch, konnte sich nicht wehren und hatte nichts an sich, was den Geist abgestoßen hätte.

Larry konnte ihr nicht helfen, da er zwischen vier unheimlichen Helfern des Nebelgeistes eingekeilt stand.

»Mary!« schrie er in seiner Verzweiflung. Das madonnenhafte Gesicht des Mädchens auf der Waldlichtung fiel ihm ein. Sie hatte als einziger Mensch versucht, den Nebelgeist zu vernichten. Vielleicht hörte sie ihn, wo immer sich ihre Seele auch aufhalten mochte.

»Mary!«

Der Nebelgeist wollte sich soeben auf Claire senken, zuckte jetzt aber zurück.

»Was soll das?« rief die Gräfin schrill. »Wer ist diese Mary?«

Weiter kam sie nicht, denn mit einem Schlag wurde der Raum von gleißender Helligkeit erfüllt. Schreie gellten. Der Verwalter und die Gräfin wichen an die Wände zurück und rissen schützend die Hände vor die Augen. Der Butler stürzte.

Sie konnten den strahlenden Glanz nicht ertragen, der plötzlich den Altar und die auf ihm liegende Claire umgab!

Larry hingegen sah alles, ohne geblendet zu werden. Fasziniert beobachtete er, wie seine Wächter zu Nebelfetzen wurden, die sich mit dem Nebelgeist vereinigten. Er sah, daß der Nebelgeist versuchte, sich auf Claire zu stürzen, an der leuchtenden Aura jedoch abprallte.

Niemand hielt mehr den Reporter. Er sprang vor und packte Claire, die in diesen Sekunden wieder zu sich kam. Ehe sie begriff, was hier vor sich ging, zerrte er sie von dem Altar herunter und zu der Wendeltreppe.

»Haltet die beiden!« schrie die Gräfin mit sich überschlagender Stimme, doch es gab keine Helfer mehr, die ihren Befehl ausgeführt hätten. Sie waren alle vernichtet oder hatten sich mit dem Nebelgeist vereinigt.

»Töte die Frevler, Nebelgeist! Du bist mächtig!« Sandra Woods Stimme schwankte vor Verzweiflung und ohnmächtiger Wut.

Larry stieß Claire die Treppe hinauf und blickte noch einmal zurück. Der Nebelgeist wollte ihnen folgen, konnte es jedoch nicht, weil sich ihm eine leuchtende Gestalt in den Weg stellte.

Mary! Die Nichte des Constables!

Der Geist der Frau, die sich hatte opfern wollen, um diesen Sendboten der Hölle vernichten zu können!

Sie war zurückgekommen, und sie erfüllte ihre Mission!

Noch während Larry hinter Claire die Wendeltreppe hinauf lief, schwebte die Lichtgestalt des Mädchens auf den Nebelgeist zu und drang in ihn ein.

Dumpfes Stöhnen und grauenvolle Schreie erfüllten den Turm. Die Mauern bebten.

Sekundenlang erlosch das Leuchten, als der Nebelgeist mit dem Geist des Mädchens rang.

»Larry, schnell!« rief Claire.

Er hastete hinter ihr her, ohne das Ende des Kampfes abzuwarten. Sie durften keine Sekunde mehr verlieren, da das Schloß von schweren Stößen erschüttert wurde.

Sekunden später drang hinter ihnen aus der offenen Falltür ein so strahlendes, goldenes Leuchten, daß kein Zweifel bestand. Der gute Geist des Mädchens Mary hatte über den Nebelgeist gesiegt und ihn vernichtet. Marys Tod war doch nicht umsonst gewesen!

Larry packte Claire am Arm und rannte mit ihr um sein Leben. Sie hetzten die Treppe hinunter, während bereits Teile der Decke herabstürzten und mit ohrenbetäubendem Donnern barsten.

Als sie die Halle durchquerten, wurde die Leiche des Constables von dem einstürzenden Haupttrakt begraben.

Mit letzter Kraft wankten sie ins Freie. Die Angestellten der Schloßherrin waren gemeinsam mit dem Nebelgeist verschwunden.

Die Gräfin, ihr Vater und der Butler aber befanden sich noch in dem Schloß, das wie ein Kartenhaus in sich zusammenstürzte. Flammen schlugen aus den Trümmern und vernichteten, was vielleicht noch nach dem Einsturz existiert hatte.

Aufatmend sah Larry sich um. Auch die schwarze Kutsche mit den höllischen Hengsten und dem unheimlichen Kutscher war verschwunden. Nur sein demolierter Wagen erinnerte an die Schrecken der letzten Stunde.

Claire wandte sich schaudernd von der Schloßruine ab, in der die Frevler gestorben waren. Nichts und niemand bedrohte sie mehr, aber sie nahm die Erinnerung an ihren toten Freund mit sich.

Schweigend verließen Larry Cromwell und Claire Sheridan Stamford Castle. Es gab viel zu sagen und zu besprechen, doch dafür war die Zeit noch nicht gekommen.

Noch dachten sie beide ausschließlich an den Nebelgeist von Stamford Castle und an die schauderhafte Gefahr, die nur um Haaresbreite von der Menschheit abgewendet worden war.
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